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  Nach der großen Wende in Manam-Turu haben sich Atlan
  und seine engsten Gefährten, die Vorkämpfer dieser
  positiven Entwicklung, anderen Zielen zuwenden können, die
  sie letztlich in die Galaxis Alkordoom führen.


  Fartuloon, Atlans alter Lehrmeister, findet sich nach
  seinem plötzlichen Verschwinden noch vor der Wende nicht nur
  räumlich, sondern auch körperlich versetzt. Er
  verwandelt sich erneut in Colemayn, den Sternentramp, und gelangt
  ebenfalls nach Alkordoom, wo er mit Geselle, seinem robotischen
  Gefährten, bald in Gefangenschaft gerät.


  Jetzt, im Dezember 3820, sind die Gefangenen längst
  wieder in Freiheit. Doch ihr Schicksal bleibt weiterhin
  wechselhaft, solange sie sich mit ihrem Raumschiff, der HORNISSE,
  in der Nähe des Zentrums von Alkordoom bewegen.


  Indessen sind Atlan und Co wieder in den Besitz der
  STERNSCHNUPPE gelangt, woraufhin unsere Freunde
  beschließen, den Sternentramp zu suchen. Doch als sie ihre
  Absicht verwirklichen wollen, mißlingt das Unterfangen.
  Atlan und Co gelangen tief in den »Keller der
  Zeit« und kommen dabei dem ominösen Tuschkan
  und den ebenso ominösen Zeitchirurgen auf die Spur.


  Im Zuge ihrer Operationen landen Atlan und seine
  Gefährten auf Nimroy. Dieser Planet ist DIE
  WABENWELT…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Atlan – Der Arkonide auf der Suche nach
  Goman-Largo.


  Anima, Chipol, Neithadl-Off und Dartfur – Atlans
  Begleiter.


  Posariu – Ein alter Bekannter – oder ein
  Unbekannter?


  Abbe Faria – Ein Gefangener.


  



  1.


  »Nimroy?«


  »Nimroy«, bestätigte Neithadl-Off. »So
  hieß ein Ort in einer alten vigpandischen Sage, eine von
  Labyrinthen durchzogene Burg, die Residenz eines
  Parazeitkönigs, eines der größten, die je gelebt
  haben und von dem abzustammen ich den allerdings nicht
  hundertprozentig erwiesenen Vorzug genieße. Das Labyrinth
  von Nimroy ist legendär, niemand hat es je erkunden
  können. Wer immer dort eintrat, kehrte niemals
  zurück.«


  »Woher weiß man dann, daß es sich
  überhaupt um ein Labyrinth gehandelt hat?« fragte
  Chipol verwundert.


  »Man wußte es eben«, antwortete Neithadl-Off
  pfeifend. »Die Sage berichtet, daß der König im
  Innern dieses Labyrinths gehaust haben soll und es niemals
  verließ.«


  »Aha«, meinte Chipol sarkastisch. »Und wie
  hat dieser König dann Nachkommen haben können, die frei
  herumliefen?«


  Das Pfeifen von Neithadl-Off bekam einen verträumten
  Unterton.


  »Dazu müßtest du mehr über die
  Eigenheiten der Fortpflanzung bei uns Vigpandern wissen«,
  flötete sie. »Interessiert?«


  Chipol starrte die Vigpanderin an.


  »Besser nicht«, stieß er dann hervor.
  »Belassen wir es bei den Namen.


  Der Planet heißt also von jetzt an Nimroy.«


  »Immerhin etwas«, kommentierte ich sarkastisch.
  Denn außer dem Namen hatten wir bisher herzlich wenig
  über den Planeten in Erfahrung bringen können.


  Klar war, daß die 34 Schiffe der Metagyrrus in die
  Lufthülle des Planeten eingedrungen waren; das hatte unsere
  Ortung ergeben. Nach einigem Forschen hatten wir auch feststellen
  können, daß mit größter Wahrscheinlichkeit
  auch Goman-Largo mitsamt seiner Kapsel von Tuschkans Sphäre
  aufgefischt worden war. Nach allem, was wir in der letzten Zeit
  erlebt hatten, stand nun zu befürchten, daß Tuschkan
  und Goman-Largo mit vereinten Kräften Jagd auf die
  Metagyrrus machten.


  Das war der Stand der Informationen; mehr hatten wir nicht
  herausbringen können. Die eigentümliche
  Wabenoberfläche des Planeten Nimroy wurde immer wieder von
  fünfdimensionalen Schockfronten umlaufen. Diese Schockwellen
  waren zwar nicht allzu stark, aber ihre Strahlung reichte
  völlig aus, um die schwachen Emissionsspuren der Triebwerke
  zu überlagern, mit denen die Metagyrrus geflogen waren.


  Immer wieder hatten wir die Oberfläche von Nimroy
  überflogen, auf der Suche nach irgendeinem Anzeichen, das
  uns hätte verraten können, wo es sinnvoll gewesen
  wäre, nach den Metagyrrus, nach Goman-Largo oder Tuschkan
  Ausschau zu halten. Auch die Nachtseite des Planeten hatten wir
  untersucht, aber es war nichts dabei herausgekommen.


  Wir mußten es uns eingestehen – wir hatten die
  Spur von Goman-Largo verloren. Ebenso klar war, daß wir
  wenig Aussichten hatten, ihn aus dem Weltraum wieder aufzufinden.
  Nur auf der Oberfläche von Nimroy konnten wir
  möglicherweise seine Fährte aufnehmen.


  Die Untersuchung hatte auch ergeben, daß die Kapsel von
  Goman-Largo vermutlich in der Atmosphäre verglüht war.
  Niemand von uns konnte mit hinreichender Sicherheit sagen, was
  die Ursache dafür gewesen war, und mir schien es deshalb
  sicherer zu sein, die STERNSCHNUPPE in einem Orbit um Nimroy zu
  belassen, unsere Raumkombinationen anzuziehen und die Landung
  gleichsam zu Fuß zu wagen.


  Wir ließen die STERNSCHNUPPE so niedrig gehen, wie es
  uns vertretbar erschien. Nichts geschah, was auf eine Bedrohung
  des Schiffes hingedeutet hätte. Die STERNSCHNUPPE blieb in
  diesem Orbit, während wir das Schiff verließen und uns
  mit Hilfe der Gravojetaggregate langsam auf die seltsame
  Oberfläche des Planeten hinabsinken ließen.


  »Das da unten gefällt mir gar nicht«,
  ließ sich Chipol vernehmen. Wir hatten den Platz, an dem
  wir landen wollten, nach Gutdünken ausgesucht. Hinweise auf
  den Verbleib von Goman-Largo gab es in dieser Region ebensowenig
  wie in anderen Gebieten.


  Ich blickte nach unten.


  Die Oberfläche von Nimroy war zwar überall
  wabenförmig strukturiert, und es gab auch überall die
  gefährlich wirkenden fünfdimensionalen Schockfronten,
  aber bei genauerem Zusehen ließen sich auf dieser
  Oberfläche dennoch charakteristische Merkmale ausmachen, die
  es ermöglichten, sich auf der Planetenkruste zu
  orientieren.


  Unter uns waren zwei Merkmale zu erkennen, zum einen eine
  Region, von der die Schockfronten auszugehen schienen, zum
  anderen eine ganze Anzahl von eng begrenzten, wandernden
  Gebieten, in denen allem Anschein nach die Schockfronten durch
  Interferenz aufgelöst oder wenigstens abgeschwächt
  wurden. An uns war es jetzt, eine Entscheidung zu treffen. Wo
  sollten wir versuchen zu landen?


  »Eine schwierige Frage«, meinte Anima, als ich das
  Thema zur Diskussion stellte. »Suchen wir uns eine Zone mit
  Interferenzauslöschung aus, haben wir nur sehr wenig Zeit,
  an dieser Stelle die Schockfronten zu durchdringen. Sicherer
  scheinen mirda die Ausgangspunkte der Schockfronten zu
  sein…«


  »…und genau an diesen Stellen werden
  wahrscheinlich Sicherheitseinrichtungen auf uns warten«,
  warf Chipol ein.


  Wir entschieden uns schließlich dafür, durch das
  Netz der Interferenzen zu schlüpfen.


  Langsam sanken wir auf unser Ziel herab. Zu sehen waren die
  Schockfronten nicht, es sei denn, man nahm entsprechende
  technische Geräte zu Hilfe. Neithadl-Off war es, die uns
  lotste – und uns blieb nichts anderes übrig, als
  blindlings darauf zu vertrauen, daß der Vigpanderin nicht
  wieder einmal die Phantasie durchging.


  In diesem Fall war unser Vertrauen gerechtfertigt. Alles, war
  wir von dem Durchgang wahrnahmen, war ein feines Knistern in
  unseren Kommunikationssystemen und ein bläulicher Schleier,
  der sich kurz um unsere Kombinationen legte. Der Spuk dauerte nur
  ein paar Sekundenbruchteile.


  Wenig später hatten wir festen Boden unter den
  Füßen.


  »Hmmm«, machte Anima. »Das hier sieht recht
  archaisch aus.«


  Den gleichen Gedanken hatte auch ich gehabt. Wir standen im
  Hohlraum einer Wabe, und jetzt konnten wir erkennen, daß
  diese Wabe aus steinernen Mauern gebildet wurde.
  Unwillkürlich fühlte ich mich an die zyklopischen
  Mauern der Inkabauwerke erinnert. Riesige Steinblöcke,
  einander angepaßt und aufeinandergetürmt, mit so
  winzigen Zwischenräumen, daß man nicht einmal die
  Klinge eines Skalpells hätte in diese Ritzen stecken
  können. Der Boden bestand aus dem gleichen Material.


  »Die Schockfronten ziehen sich wie ein dünnes
  energetisches Gespinst über dem Gelände hin«,
  erklärte Neithadl-Off. »Wenn wir versuchen
  würden, über diese Mauern hinwegzuklettern, würden
  wir wieder in die Schockfelder geraten.«


  »Dann müssen wir uns einen anderen Ausgang
  suchen«, entschied ich. »Untersucht die Steine
  genauer, vielleicht findet sich ein Hinweis.«


  Wir machten uns an die Arbeit. An den Wänden fanden wir
  nichts, aber als ich das Extrahirn zu Hilfe nahm und mir noch
  einmal den Anblick des Wabenbodens vergegenwärtigte, trat
  zutage, daß der Boden ein Muster aufwies – das
  stilisierte Abbild einer Sonne mit sieben Strahlenzacken.


  Mit Hilfe des Extrasinns suchte ich die Zacken dieser
  Darstellung ab, ohne etwas zu finden. Dann suchte ich das Zentrum
  der Darstellung auf, und diesmal fand ich auf dem Boden eine
  Stelle, die bei näherem Zusehen einen abgeschabten Eindruck
  machte.


  »Tretet ein paar Schritte zurück«, warnte ich
  die Gefährten. Sobald sie sich an die Wände
  zurückgezogen hatten, begann ich an der Stelle nach einem
  Öffnungsmechanismus zu suchen. Der Stein war kreisrund. In
  den Boden drücken ließ er sich nicht, aber als ich
  versuchte, ihn zu drehen, kam ich zu einem Ergebnis.


  Eine Bewegung im Uhrzeigersinn ließ eine Reihe von
  Metallstäben mit ekelhaft geschärften Spitzen aus dem
  Boden schießen. Zusammen formten diese Stäbe einen
  Käfig in Gestalt einer Sonne – und ich saß im
  Innern dieses Käfigs fest.


  Zur gleichen Zeit begann die Luft über meinem Kopf zu
  flimmern.


  »Versuche nicht, mit dem Gravojet nach oben zu
  steigen!« rief mir Neithadl-Off warnend zu. »Ich kann
  über dir eine starke energetische Strahlung
  anmessen.«


  »Ich spüre sie ebenfalls«, gab ich
  zurück.


  Wie immer dieses energetische Feld beschaffen sein mochte, es
  wirkte in jedem Fall wie ein riesiges Brennglas und fokussierte
  das Licht der grünen Sonne ins Innere des Käfigs. Es
  begann warm zu werden um mich herum, und die Temperatur stieg mit
  jeder Sekunde an, wie mir meine Instrumente zeigten.


  Natürlich wurde ich gegen die Hitze durch meinen Anzug
  geschützt, aber mit geeigneten Mitteln ließ sich die
  Temperatur eines solchen Sonnenofens bis auf einige tausend Grad
  treiben, und dem war meine Kombination nur für kurze Zeit
  gewachsen. Schon jetzt hätte ich auf dem Felsboden in meiner
  Nähe Steaks grillen können. Die Luft flimmerte immer
  stärker.


  »Versuche, den Stein in die andere Richtung zu
  drehen«, empfahl Anima.


  Auf diesen Einfall war ich auch schon gekommen, aber der Stein
  weigerte sich beharrlich, in seine alte Position
  zurückzugleiten. Es gab nichts zu beschönigen –
  ich saß fest, und wenn ich nicht bald etwas unternahm,
  bekam ich einen Vorgeschmack auf das Höllenfeuer
  geliefert.


  »Sollen wir das Gitter unter Feuer nehmen?« fragte
  Chipol an. Er hielt seine Waffe schon schußfertig in der
  Hand.


  Ich machte eine abwehrende Handbewegung. Mein Instinkt sagte
  mir, daß ich damit meine Lage wahrscheinlich nur
  verschlimmern konnte.


  Die Temperatur in meiner Umgebung stieg an. Ohne den Anzug
  wäre ich bereits gesotten worden.


  Auch zwischen den Stäben des Gitters hatte es heftig zu
  flimmern begonnen; hellblaue Schleier bildeten zwischen den
  Stangen ein verwirrendes Schlierenmuster.


  »Wie lange kannst du es noch aushalten?« fragte
  Anima.


  »Noch geraume Zeit«, gab ich zurück. Aber ich
  war meiner Sache nicht mehr sicher; die Außentemperatur
  hatte inzwischen Werte erreicht, die kein organisches Wesen
  ungeschützt ertragen konnte.


  Ich bückte mich wieder nach dem Stein. Wieder versuchte
  ich, ihn in die alte Position zurückzudrehen, ergebnislos,
  der Block rührte sich nicht.


  »Hmm«, murmelte ich. »Vielleicht eine
  Denkfalle…?«


  Ich erinnerte mich an ein uraltes Rätselspiel, das ich
  auf der Erde kennengelernt hatte. Gegeben sind neun Punkte, die
  zusammen ein Quadrat bilden, so als wären sie auf einem
  Würfel angeordnet. Die Aufgabe: alle Punkte in einer Folge
  von möglichst wenigen, geraden Strichen fortlaufend
  miteinander zu verbinden, ohne dabei einen der Punkte zweimal zu
  berühren.


  Viele Menschen liefen bei der Lösung des kleinen Problems
  in die gleiche Denkfalle – sie nahmen an, es sei nicht
  erlaubt, die Umgrenzung zu überschreiten, die von der
  Konfiguration der neun Punkte gebildet wurde. Wer diese Falle
  vermied, kam mit vier Strichen aus.


  Es gab aber auch noch andere Lösungen…


  Die rabiateste bestand darin, ein entsprechend breites
  Stück Kreide zu nehmen, mit einem Wisch über die Punkte
  hinwegzufegen und sie so zu verbinden – denn in der Aufgabe
  war nicht gesagt, wie breit der Strich zu sein hatte.


  In meinem Fall konnte die Denkfalle darin bestehen, daß
  wohl kaum ein Lebewesen hingehen und den Stein noch einmal in die
  gleiche Richtung drehen würde – auf die Gefahr hin,
  daß sich das Unheil noch verschlimmerte.


  Auch ich zögerte einen Augenblick, bevor ich beherzt
  Zugriff und den Stein noch einmal drehte.


  Der Erfolg ließ nicht lange auf sich warten. Die
  Gitterstäbe sanken scharrend zurück in den Boden, und
  in dem Gemäuer wurde ein Stein nach innen verschoben. Mit
  einem Schlag verschwand auch die sengende Hitze um mich
  herum.


  »Test bestanden«, murmelte ich zufrieden und
  öffnete wieder meine Kombination. Die Luft war jetzt wieder
  klar und kühl, eine wahre Wohltat.


  Ich deutete auf die mannshohe Öffnung in der Mauer.


  »Dort geht es weiter«, sagte ich und ging
  voran.


  Der Weg führte in das dicke Mauerwerk hinein, dann gab es
  einen Knick nach rechts. Vor uns lag eine steinerne Treppe, die
  in die Tiefe führte. Ich schaltete meinen Handscheinwerfer
  ein und stieg als erster die Stufen hinab.


  Mit dem nächsten Ereignis hatte ich gerechnet - als ich
  die dreizehnte Stufe betrat, erklang wieder ein Scharren, und der
  Eingang schloß sich hinter uns.


  »Weiter«, bestimmte ich.


  Nach fünfzig Stufen mündete die Treppe in einem Raum
  ohne erkennbaren Ausgang. An den Wänden waren Reliefs zu
  sehen. Interessiert trat ich näher, in der Hoffnung, dort
  vielleicht eine Darstellung der Erbauer dieses Ganges finden zu
  können.


  Statt dessen erlebte ich eine Überraschung.


  Es gab insgesamt vier solcher Darstellungen. Die erste war
  sofort zu erkennen – ein Abbild des Innern der Wabe, in der
  wir gelandet waren. Verblüffend war, daß auf diesem
  Relief Figuren zu erkennen waren – und bei näherem
  Zusehen konnte ich erkennen, daß diese Figuren niemand
  anders darstellten als uns selbst.


  Das nächste Bild zeigte die Treppe, die wir
  hinabgestiegen waren. Unter der Darstellung der Treppe war eine
  Art Konstruktionszeichnung des Mechanismus zu erkennen, der den
  Eingang hinter uns verschlossen hatte. Das Extrahirn brauchte nur
  ein paar Minuten, um herauszufinden, daß dieser Mechanismus
  lediglich zum Schließen diente. Öffnen konnte man den
  Gang nicht. Auch auf diesem Bild waren wir selbst zu sehen.


  Ebenso auf dem dritten…


  Ich begann zu grinsen.


  Das oder die Wesen, die diese Anlage errichtet hatten,
  schienen über einen bemerkenswert sarkastischen Humor zu
  verfügen. Das Relief schien nämlich zu leben –
  die Figuren darin bewegten sich, und zwar in exakter Nachahmung
  der Bewegung, die wir selbst ausführten. Eine dieser Figuren
  war besonders deutlich zu erkennen, sie starrte mir gerade ins
  Gesicht, und als ich einen halben Schritt zurückging, wich
  auch die Figur zurück. Das Ganze erinnerte an einen
  magischen Spiegel und war sehr beeindruckend.


  »Nichts zu sehen, was auch nur entfernt an einen Ausgang
  erinnern könnte«, bemerkte Chipol nach kurzer Zeit.
  »Wir sitzen wieder einmal fest. Oder hast du einen Dreh
  gefunden, Atlan, der uns hier herausbringen kann?«


  »Bis jetzt noch nicht«, antwortete ich
  wahrheitsgemäß. Das seltsame Spiegel-Relief
  faszinierte mich nach wie vor. Es wirkte auf mich ebenso
  rätselvoll wie die ganze uns bekannte Oberfläche von
  Nimroy. Da waren fünfdimensionale Schockfronten – und
  Bauwerke von nachgerade archaischem Zuschnitt. Da gab es
  Fallenkonstruktionen, wie man sie in mittelalterlichen Bauwerken
  vermutet hätte – eingebettet in die Technologie einer
  weit fortgeschrittenen Epoche. Da war das Spiegelrelief,
  künstlerisch alles andere als hochstehend, angereichert um
  einen Gag, zu dessen Ausführung ein fantastisches
  technisches Können gehörte. Wie paßte das alles
  zusammen?


  Die Gefährten hatten sich neben mir aufgebaut und
  starrten nun ebenfalls auf ihre Abbilder.


  »Unglaublich«, staunte Chipol. Er streckte die
  Hand aus, um die verkleinerte Wiedergabe seiner selbst zu
  berühren, aber Anima hielt ihn davon ab.


  »Vorsicht«, sagte sie. »Man kann nicht
  wissen, was dabei passiert.«


  »Nur eine kleine fünfdimensionale
  Raum-Zeit-Rückkopplung«, ließ sich Neithadl-Off
  vernehmen.


  »Nur…«, meinte Chipol gedehnt, leisen Spott
  in der Stimme.


  »Und wenn diese Rückkopplung ausgelöst
  wird?« fragte ich. Neithadl-Off ließ ein
  mißtönendes Pfeifen hören.


  »Das kann man nie ganz genau voraussagen«,
  antwortete die Parazeit-Historikerin nach kurzem Nachdenken.
  »Temporäre Torsionen, multikausale Dysfunktionen,
  non-lokale Raum-Zeit-Phänomene – es gibt da sehr viele
  Möglichkeiten.«


  Das klang zwar sehr eindrucksvoll, half uns aber nicht einen
  Schritt weiter. Ich sah keine andere Möglichkeit als die,
  das Wagnis einzugehen.


  Ich streckte die Hand aus und versuchte, die Gestalt in dem
  Relief zu berühren, die mich selbst darstellte. Die Reaktion
  ließ nicht lange auf sich warten.


  Zuerst wurde mein Arm taub, dann breitete sich das Gefühl
  im ganzen Körper aus; ein stechender Schmerz machte sich in
  meinem Nacken bemerkbar und einen Augenblick später war der
  Raum um mich herum verschwunden.


  



  2.


  Der stechende Schmerz in meinem Nacken hatte mir den ersten
  Hinweis gegeben, den Rest erledigte das Extrahirn.


  Ein Transitionsvorgang, meldete sich der Logiksektor.
  Oder ein kleiner Transmittersprung.


  Der Schmerz ließ rasch nach, und ich sah mir meine neue
  Umgebung an. Von archaischen Felswänden war hier nichts mehr
  zu sehen. Statt dessen schien ich im Innern einer Hütte
  herausgekommen zu sein. Ich sah eine kreisförmige Wandung
  aus geflochtenem Stroh, und aus dem gleichen Material schien auch
  das spitz zulaufende Dach zu bestehen. Der Boden bestand aus
  gestampftem Lehm. Gerätschaften lagen in der Hütte
  herum – Töpfe und Schalen aus Ton, Werkzeuge aus Stein
  und Knochen. Der Eindruck wurde vervollständigt durch eine
  primitive Feuerstelle, die allerdings erkaltet war.


  Eine Einweg-Transition, bemerkte das Extrahirn, das
  hieß im Klartext, daß ich diesen Raum auf einem
  anderen Weg verlassen mußte als dem, durch den ich
  hereingekommen war.


  Der Raum hatte einen Ausgang – eine fast zwei Meter hohe
  Öffnung, die von einem Bastvorhang verdeckt wurde. Durch die
  Ritzen dieses Materials fiel Sonnenlicht ins Innere der
  Hütte.


  Ich beschloß, zunächst einmal zu warten. Vielleicht
  unternahmen meine Gefährten den gleichen Versuch wie ich,
  dann mußten sie früher oder später ebenfalls hier
  auftauchen.


  Nichts regte sich. Ich griff an den Gürtel. Meine Waffe
  war einsatzbereit.


  Von draußen waren Geräusche zu hören –
  Schritte und Stimmen. Ich näherte mich vorsichtig dem
  Vorhang aus Bast und spähte durch die Ritzen.


  Was ich sehen konnte, war alles andere als erfreulich.


  Wieder war ich in einer Wabe herausgekommen, die an der
  Oberfläche von Nimroy gelegen war. Diese
  Oberflächenzelle war ziemlich groß, fast einen
  Quadratkilometer, schätzte ich.


  Auf dieser Fläche waren etwa vier Dutzend solcher
  Hütten zu sehen, gruppiert um einen freien, kreisrunden
  Platz in der Mitte. Und dieser Platz war belebt.


  Die Körperform und die grünlich schillernde
  Schuppenhaut machten auf den ersten Blick klar, daß diese
  Wesen ihre Abstammung auf Reptilien oder deren Verwandte
  zurückführen konnten. Ungefähr menschengroß,
  sehr kräftig und flink, wie es schien, mit erstaunlich
  differenziert entwickelten’ Greifwerkzeugen. Als ich
  näher hinsah, konnte ich erkennen, daß die Hände
  sich zweifach entwickelt hatten. An jeder Hand waren sowohl vier
  Finger und ein Daumen zu sehen, zugleich aber auch eine Reihe
  bemerkenswert scharfer Krallen. An der linken Hand wiesen die
  Finger nach oben, die Krallen zeigten auf die
  Handinnenflächen. Bei der rechten Hand war es genau
  umgekehrt.


  Diese Wesen waren also nicht nur in der Lage, mit ihren
  Greifwerkzeugen komplizierte Bewegungen und Handlungen
  auszuführen, sie konnten damit wahrscheinlich auch ebensogut
  zuschlagen, und dann mußten die Krallen verheerende Wunden
  reißen.


  Auffällig waren noch die vom Schädel ausgehenden,
  dunkelroten Kämme, die den Rücken hinunterliefen und in
  Höhe des Beckens endeten.


  Ich konnte nur Erwachsene sehen, keine Kinder. Auf der freien
  Fläche jenseits der Hütten betrieben diese Eingeborenen
  eine primitive Form von Landwirtschaft.


  Für diese Beobachtungen brauchte ich nur wenig Zeit,
  nicht mehr als eine Minute.


  Die Eingeborenen verfügten offenbar über einen
  hervorragenden Gehörsinn, denn als ich versehentlich den
  Bast auch nur ein wenig berührte, wandten sich alle
  Köpfe in die gleiche Richtung. Einen Herzschlag später
  hatten die ersten ihre Speere gesenkt und marschierten auf die
  Hütte zu, in der ich mich verborgen hielt.


  Ich schob den Bastvorhang zur Seite und trat ins Freie. Jetzt
  war ich der ungeteilten Aufmerksamkeit aller sicher.
  Vorsichtshalber hielt ich meine rechte Hand in der Nähe
  meiner Waffe.


  »Ich grüße euch«, versuchte ich in
  alkordischer Sprache einen ersten Kontakt herzustellen.


  Die Reptilienwesen blieben stehen. Gelbliche Augen mit
  senkrechten, dunklen Pupillen musterten mich eindringlich. Was
  die Mienen der Eingeborenen aussagten, vermochte ich nicht zu
  beurteilen – sehr freundlich wirkten die Gesichter
  nicht.


  »He, loslassen…«


  Das war Chipols Stimme, die Empörung verriet, aber auch
  ein wenig Angst. Wenig später wurde der junge Daila
  sichtbar. Zwei der Echsen zerrten ihn aus einer der anderen
  Hütten ins Freie. Abermals ein paar Sekunden später
  tauchte auch Anima auf.


  Die Geräusche, die die Eingeborenen von sich gaben,
  verrieten Freude.


  Das Gebiß ist das eines Omnivoren, gab das
  Extrahirn durch. Das bedeutete, daß sich diese Lebewesen
  sowohl von Pflanzen als auch von Fleisch ernährten, und vor
  diesem Hintergrund bekam der Freudenausbruch der Reptilien einen
  wenig erfreulichen Anstrich.


  Ich warf einen Blick auf die Feuerstelle, die mitten auf dem
  Platz zu sehen war. Was da weißlich durch die Asche
  schimmerte schienen Knochen zu sein…


  Es dauerte nicht lange, bis unsere kleine Reisegesellschaft
  wieder vollständig war. Offenbar hatten sich meine
  Gefährten dafür entschieden, meinem Beispiel zu folgen
  und waren ebenfalls durch eine Miniaturtransition zu den
  Echsenwesen verschlagen worden. Aber sie hatten augenscheinlich
  das Pech gehabt, in Hütten herauszukommen, in denen sich
  Personen aufgehalten hatten. Sie waren von den Echsenwesen
  gefangengenommen worden und hatten ihre Waffen abgeben
  müssen. Ich allein war noch frei und zermarterte mir den
  Kopf, wie wir uns aus dieser unangenehmen Lage befreien
  konnten.


  Die Zeit zum Nachdenken bekam ich, denn die Echsenwesen
  brauchten eine geraume Spanne, bis sie sich an Neithadl-Offs
  überaus seltsame Körperlichkeit gewöhnt
  hatten.


  Vorsichtshalber rührte ich mich nicht, sondern stand
  völlig still. Das ließ auch die Reptilien ruhig
  verharren.


  Bewaffnet waren sie mit primitiven Gerätschaften,
  hölzernen Speeren, Steinmessern und klobigen Keulen. Aber
  ich hatte in den langen Jahrtausenden auf der Erde lernen
  müssen, daß auch diese Waffen verheerende Wirkungen
  haben konnten, wenn sie von entschlossenen Kämpfern
  geführt wurden.


  Der Einfall ließ nicht lange auf sich warten – es
  fragte sich nur, ob dieser uralte Trick auch unter diesen
  Umständen funktionierte.


  Ich hob die rechte Hand und deutete auf Dartfur.


  »Verruchter Hund!« schrie ich ihn an und machte
  dazu eine möglichst furchteinflößende Grimasse.
  »Für diesen Frevel wirst du sterben!«


  Um den Ärmsten nicht unnötig noch mehr zu verwirren,
  hatte ich Ulgurisch gesprochen; Dartfur konnte natürlich
  kein Wort verstehen. Aber meine Gestik und Mimik waren
  eindeutig.


  Dartfur wußte zuerst nicht, was er von meinem Ausbruch
  halten sollte, ebensowenig wie die Echsenwesen. Und genau das
  hatte ich beabsichtigt…


  Vielleicht hatten die Reptilien angenommen, wir würden
  uns widerstandslos gefangengeben, vielleicht hatten sie mit
  Widerstand gerechnet, aber ganz bestimmt waren sie innerlich
  nicht auf das vorbereitet, was sich nun abspielte.


  Ohne mich um die Echsen zu kümmern, stürzte ich mich
  auf Dartfur. Der fackelte nicht lange, riß sich los und
  ging nun seinerseits mir an die Gurgel. Ein paar Augenblicke
  später schrie Chipol wütend auf und mischte sich in das
  Handgemenge ein.


  Es dauerte nicht lange, und auf dem Platz zwischen den
  Hütten spielte sich eine prachtvolle Keilerei ab, die jedem
  Spielfilm Ehre gemacht hätte. Wir schlugen, traten, setzten
  Würfe an, flogen durch die Luft, kollerten über den
  Boden und lieferten eine spektakuläre Aktion nach der
  anderen.


  Die Echsen schienen sehr davon angetan zu sein, daß wir
  sie der Mühe enthoben, uns die Köpfe einzuschlagen. Sie
  umringten uns und verwandelten sich in augenscheinlich
  begeisterte Zuschauer.


  Ich mußte innerlich meinen Gefährten ein Kompliment
  machen. Sie hatten nicht nur so schnell begriffen, worum es ging,
  wie ich insgeheim gehofft hatte, sie zeigten auch ein
  beachtliches schauspielerisches Talent.


  Das Tempo, mit dem wir unseren Schaukampf ausfochten, konnte
  natürlich keiner von uns lange durchhalten; es wurde Zeit,
  das Spiel ein zweites Mal abrupt zu ändern.


  »Jetzt!« schrie ich laut.


  Anima hatte meinen linken Arm gepackt und hebelte mich gekonnt
  über die Hüfte – und zwar so, daß ich wie
  eine Gliederpuppe durch die Luft flog. Daß ich dabei genau
  gegen den Anführer der Echsen prallte – erkennbar an
  einem glitzernden Reif um den Kopf – war natürlich
  kein Zufall.


  Ich riß den Häuptling zu Boden, was bei seinen
  Gefolgsleuten großen Beifall hervorrief. Als ich wieder auf
  die Beine kam, lag der Anführer noch auf dem Boden, und in
  meiner Hand lag eine mit Steinsplittern gespickte Keule, die bis
  vor ein paar Sekunden er in der Hand gehalten hatte.


  Auch meine Gefährten hatten das Überraschungsmoment
  genutzt und sich jeweils einen Gegner ausgesucht, ihn
  niedergestreckt und entwaffnet. Neithadl-Off ließ dazu ein
  Pfeifen hören, das sich zunächst schmerzhaft schrill in
  unsere Ohren fraß, dann immer höher und zum
  Schluß unhörbar wurde.


  Die Wirkung war frappierend. Die Echsenwesen ließen die
  Waffen sinken und preßten beide Hände gegen die
  Höröffnungen. Ihre Gesichter verzerrten sich.


  »Genug«, wies ich Neithadl-Off an. »Aber
  halte dich bereit, wieder einzugreifen, wenn es nötig
  ist.«


  Offenbar war die Parazeit-Historikerin meiner Aufforderung
  gefolgt, denn ein paar Augenblicke später sanken die Arme
  unserer Gegner wieder herab. Zu den Waffen zu greifen, wagten sie
  allerdings nicht.


  »Holt eure Waffen zurück«, forderte ich meine
  Begleiter auf. Ein paar Sekunden später waren wir eindeutig
  die Herren der Lage. Die Reptilien wichen respektvoll
  zurück, nur der Anführer blieb auf dem Boden liegen.
  Noch immer hielt ich seine Keule in der Hand.


  »So, nun können wir reden«, sagte ich.
  »Du kannst aufstehen.«


  Langsam richtete sich der Anführer auf. Fast eine Minute
  lang starrte er mich eindringlich an, dann warf er sich auf den
  Boden, packte behutsam meinen linken Fuß und setzte ihn
  sich auf den Nacken. Eindeutiger konnte eine Unterwerfungsgeste
  nicht ausfallen.


  Ein zweites Mal wies ich den Häuptling der Echsenwesen
  an, sich aufzurichten. Er tat es, aber danach wagte er es nicht
  mehr, mich unmittelbar anzusehen. Sein Blick war auf den Boden
  gerichtet.


  Es folgte das in diesen Fällen unvermeidliche Ritual. Wir
  stellten uns wechselseitig vor, klärten sprachliche
  Mißverständnisse auf und fragten einander aus.


  Das Echsenvolk nannte sich Brxtl und war nicht auf Nimroy zu
  Hause. Es handelte sich vielmehr um die Nachkommen einer
  Raumschiffsbesatzung, die auf Nimroy notgelandet war und keinen
  Weg mehr hatte finden können, den Planeten wieder zu
  verlassen. Diese Notlandung lag nun schon zwanzig Generationen
  zurück, und ohne die Hilfe des Extrahirns hätte ich
  diese Informationen kaum aus dem wirren Gerede des
  Häuptlings herausarbeiten können.


  Seit der Zeit der Notlandung lebten die Brxtl in dieser Wabe
  ein ziemlich primitives und kümmerliches Leben. Wenn ich den
  Häuptling richtig verstand, machten sich ab und zu
  Götter bemerkbar – sie lieferten Rohmaterialien,
  Medizinen oder Nahrungsmittel und sorgten auch dafür,
  daß ab und an Frischfleisch auf dem Speisezettel der Brxtl
  erschien.


  Uns hatte man zunächst für eine besonders reichliche
  Lieferung gehalten, bis unsere Aktionen den Brxtl klargemacht
  hatten, daß wir wohl eher als Gottheiten, denn als
  Kalorienlieferanten anzusehen waren.


  Ich fragte vorsichtshalber gar nicht erst nach, von welcher
  Art das Frischfleisch gewesen war, das die Götter den Brxtl
  zur Verfügung gestellt hatten.


  Dafür erfuhr ich, daß die Götter von Zeit zu
  Zeit auch Opfer verlangten – lebende Opfer, wie man mir
  umständlich klarmachte.


  Allmählich schälten sich Zusammenhänge
  heraus…


  »Es sind nur Vermutungen oder Extrapolationen dessen,
  was der Häuptling gesagt hat«, erläuterte ich
  meinen Gefährten; um den Eindruck unserer Göttlichkeit
  aufrechtzuerhalten, sprach ich krelquanisch. »Aber das
  Extrahirn hält diese Mutmaßungen für recht
  zutreffend. Danach ist Nimroy, die Wabenwelt, aufgeteilt in
  zahlreiche Lebenszonen von zum Teil sehr unterschiedlichem
  Charakter. Jedenfalls nimmt das Extrahirn dies für unsere
  weitere Umgebung an – ein paar tausend Kilometer entfernt
  können völlig andere Bedingungen herrschen. Hier
  jedenfalls ist es so, daß die einzelnen Waben jeweils eine
  Art Miniatur-Biotop bilden, wobei die Umweltbedingungen von
  irgendwelchen Servomechanismen unterstützt werden. Bei
  unseren Reptilienfreunden scheint es so zu sein, daß diese
  Servo-Automaten die Bevölkerung der Wabe auf sehr primitivem
  Niveau am Leben erhalten und mit Nahrung und Wasser
  versorgen.«


  Chipol sah mich an.


  »Man könnte das Ganze aber auch als eine Art Zoo
  umschreiben, nicht wahr?« fragte er.


  »Oder als Gefängnis«, räumte ich ein.
  »Durchaus richtig. Zwischen den einzelnen Bezirken gibt es
  Übergänge, die manchmal sehr schwer zu finden sind,
  verkleidet, versteckt oder sonstwie getarnt, daß sie nicht
  jedermann benutzen kann.«


  »Diese Wesen haben etwas von Frischfleisch
  gesagt…«, erinnerte Anima mit leisem Schaudern.


  »Richtig. Wahrscheinlich haben Bewohner anderer Waben
  den Zugang zu dieser Wabe gefunden und benutzt. Da sie in diesem
  Gebiet ebenso überraschend auftauchten wie die Lieferungen
  der Servoautomaten, haben die Brxtl einfach angenommen, es handle
  sich bei diesen Lebewesen um eine weitere freundliche Gabe der
  Götter – ein tragisches Mißverständnis, das
  wir allerdings durchbrochen und aufgeklärt haben.«


  »Brrrr!« machte Chipol schaudernd.


  »Die sogenannten Opfer, die die Götter verlangen
  und auch bekommen«, fuhr ich fort, »haben
  wahrscheinlich ebenfalls etwas mit den Wesen unter den Waben zu
  tun. Da es sich nur um Einwegverbindungen handelt, ist
  natürlich keiner von den Brxtl zurückgekehrt, um von
  seinen Erlebnissen zu berichten. Ich glaube, daß wir damit
  den Weg aus dieser Wabe heraus kennen…«


  »Hinein in eine andere Wabe«, setzte Dartfur den
  Gedanken fort, »von der wir nicht das geringste wissen.
  Wenn wir Pech haben, landen wir in einem Biotop mit
  Methanatmosphäre…«


  »Das Risiko ist nicht auszuschließen«, gab
  ich zu.


  Anima sah mich nachdenklich an.


  »Was glaubst du – wie viele Waben gibt es auf
  Nimroy?« fragte sie.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Zehntausende«, vermutete ich.


  »Und in einer dieser Waben steckt
  Goman-Largo?«


  »Höchstwahrscheinlich«, antwortete ich.


  »Dann können wir suchen, bis dein Aktivator
  glüht«, meinte Chipol düster. »Zehntausende
  von Waben – wie sollen wir das schaffen?«


  Auf diese Frage wußte ich keine Antwort.


  Der naheliegende Weg wäre gewesen, die STERNSCHNUPPE
  anzufunken, mit der Bitte, uns aufzulesen. Aber wegen der
  seltsamen Schockfronten, die über die Oberfläche von
  Nimroy hinwegzogen, bekamen wir keinerlei Funkkontakt mit der
  STERNSCHNUPPE. Wir waren auf uns selbst gestellt…


  »Immerhin haben wir unsere Anzüge«,
  überlegte Dartfur halblaut. »Damit sind wir gegen
  unliebsame Überraschungen geschützt, soweit sie
  Umweltbedingungen betreffen.«


  »Haben wir eine andere Wahl?« fragte Anima
  schulterzuckend. »Wir werden weitermachen müssen, so
  lange, bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, Kontakt zu
  Goman-Largo herzustellen.«


  »Falls der Modulmann überhaupt noch auf diesem
  Planeten ist«, wandte Chipol ein. »Aber meinetwegen,
  machen wir weiter. Ich bin gespannt, auf was für seltsame
  Waben wir noch stoßen werden.«


  Damit war die Entscheidung gefallen.


  Ich wandte mich wieder an den Anführer der
  Echsenwesen.


  »Zeige mir den Platz, an dem ihr euren Göttern
  opfert!« forderte ich ihn auf. Er sah mich, wie es schien,
  verwundert an; als Götter, für die er uns hielt,
  hätten wir eigentlich wissen müssen, wo dieser
  Opferplatz lag. Dann setzte er sich in Bewegung.


  Ich folgte ihm, umgeben von meinen Gefährten. Die
  Reptilien bildeten eine ehrfurchtsvolle Prozession hinter uns.
  Der Weg führte durch das kleine Hüttendorf hinaus ins
  Freie.


  Das Heiligtum befand sich mitten auf dem Feld. Dort hatten die
  Reptilien aus dem lehmigen Boden Ziegel geformt und einen
  primitiven Bau errichtet. Verziert war dieser Bau mit Gebeinen
  und Schädeln, ein scheußlicher Anblick, der vor allem
  Chipol sichtbar auf den Magen schlug.


  Der Häuptling trat respektvoll zur Seite und
  überließ mir den Vortritt.


  Im Innern der Hütte war es dunkel, und ich brauchte ein
  paar Augenblicke, bis ich mich an die Lichtverhältnisse
  gewöhnt hatte. Dann erst sah ich das große Loch im
  Boden – eine kreisrunde Öffnung, in Metall
  gefaßt.


  Chipol war neben mich getreten.


  »Für was hältst du das?« fragte er und
  deutete auf die Öffnung.


  »Es könnte der Einstieg in einen Antigravschacht
  sein«, antwortete ich zögernd. »Auf jeden Fall
  ist es ein Weg in die Tiefe.«


  Ich trat vorsichtig näher. Auch im Innern des Heiligtums
  gab es den gleichen grausigen Zierat, den wir schon draußen
  bemerkt hatten. Ich nahm einen Knochen und ließ ihn in das
  Loch fallen.


  Es ist ein Antigravschacht, informierte mich das
  Extrahirn. Sobald der Knochen die Öffnung erreicht hatte,
  wurde er nicht weiter beschleunigt.


  Rasch informierte ich meine Gefährten.


  »Wir sollten es versuchen«, meinte Anima.
  »Zumal uns ohnehin keine andere Wahl bleibt.«


  Draußen vor dem Heiligtum hatten sich erwartungsvoll die
  Eingeborenen dieser Wabe aufgebaut. Das Leben, das sie zu
  führen gezwungen waren, war reichlich primitiv, auch ihre
  Gebräuche konnte man nur als barbarisch bezeichnen. Das
  nächste Fremdlebewesen, das sich in ihren Lebensbereich
  verirrte, mußte sicherlich damit rechnen, getötet und
  gefressen zu werden, und auch den Brauch der lebenden Opfer
  würden sie so schnell nicht ablegen.


  Ich trat wieder ins Freie.


  Ob die Ansprache ihre Wirkung erreichen würde, war mehr
  als zweifelhaft, aber ich wollte es wenigstens versucht haben.
  Eindringlich beschwor ich die Reptilien, von den barbarischen
  Bräuchen abzulassen und berief mich dabei auf unseren
  göttlichen Status. Ich drohte ihnen grauenvolle Strafen an,
  für den Fall, daß sie sich nicht änderten. Zur
  Unterstreichung meiner Worte setzte ich die göttliche
  Geißel ein – so bezeichnete ich die Waffe, mit der
  ich kurzerhand eine der Hütten in Brand schoß, was bei
  den Eingeborenen fast eine Panik hervorrief.


  Dann kehrte ich in das Dunkel des Heiligtums zurück und
  bestieg als erster den Antigravschacht…


  



  3.


  »Leise!« ermahnte ich meine Begleiter.


  Der Boden des Schachtes war erreicht. Um uns herum war es
  stockfinster. Ich hielt in der linken Hand einen Scheinwerfer, in
  der rechten schußbereit meine Waffe. Noch hatte ich das
  Licht nicht eingeschaltet.


  Der Raum, in dem wir standen, bot nur wenig Platz. Zu einer
  Seite gab es offenbar eine Öffnung.


  Ich schaffte es trotz der Enge, mich zu bücken. Der Boden
  war glatt und leer. Die Echsenwesen, die von ihren eigenen Leuten
  in diesen Schacht gestoßen worden waren, mußten es
  ausnahmslos fertiggebracht haben, diesen Ort zu verlassen.


  Ich spitzte die Ohren.


  Ein leises Summen war zu hören, dazu die
  Atemgeräusche meiner Gefährten.


  Ich schaltete den Handscheinwerfer ein. Sein gleißendes
  Licht fiel auf eine Metallwand, die uns umgab. Die Öffnung
  erwies sich als der Beginn eines langen Stollens, der völlig
  verlassen war. Staub bedeckte den Boden, und in diesem Staub
  waren Abdrücke zu sehen. Sie stammten offenbar von den
  Echsen und waren nur noch schwach zu erkennen.


  Ich schritt weiter den Stollen entlang. Die Wandung bestand
  aus fugenlosem Metall. Es waren weder Leitungen noch
  Leuchtkörper zu erkennen. Dafür wurde das Summen
  langsam deutlicher hörbar. Wir marschierten dem Ursprung
  dieser Klänge entgegen.


  »Den Namen hast du hervorragend ausgesucht«,
  murmelte Chipol. »Dieser Planet ist wirklich ein einziges
  Labyrinth, Neithadl-Off.«


  »Hoffentlich ist die Analogie nicht zu stark«,
  bemerkte Anima. »Aus dem alten Nimroy gab es nämlich
  keinen Ausgang, nicht wahr?«


  »Wenigstens keinen normalen«, antwortete die
  Parazeit-Historikerin. »Aber für jemanden, der sich in
  höherdimensionalen und parazeitlichen Dingen auskennt, gibt
  es immer einen Weg. Ich erinnere mich da…«


  Ich gab Neithadl-Off ein Zeichen, und sie verstummte.


  Ein weiteres Vordringen wurde durch ein metallenes Schott
  abgeriegelt. Mitten auf dem Schott prangte eine große
  Scheibe, bestehend aus acht farbigen Segmenten, die in
  unregelmäßigen Abständen aufleuchteten und wieder
  erloschen.


  »Hmm«, machte Anima. »Wahrscheinlich ist das
  der Öffnungsmechanismus, und wir müssen den Kode
  erkennen, der den Rhythmus dieser Leuchtzeichen
  bestimmt.«


  Das sollte eigentlich eine leicht lösbare Aufgabe sein,
  wie geschaffen für den Logiksektor meines Extrahirns. Ich
  starrte die leuchtende Scheibe an und überließ das
  Knacken des Rätsels meinen alter ego.


  Das Extrahirn brauchte nur eine halbe Minute, um den Kode zu
  entschlüsseln. Als wenig später alle acht Segmente
  erloschen waren, berührte ich das gelbe Feld – und
  einen Herzschlag später glitt das Schott geräuschlos
  zur Seite.


  »Sehr gut«, lobte Chipol.


  Ich war weit weniger begeistert. Der Raum hinter dem Schott
  hatte eine fatale Ähnlichkeit mit einer Drehtür. Das
  Licht meines Scheinwerfers fiel in einen engen, dreieckigen Raum,
  der gerade groß genug war, um einen von uns aufzunehmen.
  Ganz offensichtlich war das auch beabsichtigt, und das stimmte
  mich mißtrauisch.


  »Wartet einen Augenblick«, bat ich. Rasch kehrte
  ich den Weg zurück, den wir gekommen waren. Mein Verdacht
  wurde bestätigt – hinter uns war ein weiteres Schott
  aufgetaucht und riegelte den Rückweg durch den
  Antigravschacht ab.


  »Das Ganze sieht nach einem Test aus«, murmelte
  Chipol. »Irgend jemand macht sich den Spaß und
  läßt uns Rätsel lösen. Aber wozu? Was gibt
  es bei diesem Spiel zu gewinnen?«


  »Das Leben, vermute ich«, sagte Dartfur dumpf.


  Unser Gegenspieler ließ uns keine andere Wahl. Ich trat
  in die kleine Kammer. Sobald ich mit beiden Füßen auf
  dem Boden stand, begann sich das Schott wieder zu
  schließen. Ich war abgeschnitten.


  Es dauerte nicht lange, bis ein Weg frei wurde – die
  Drehtür bewegte sich um neunzig Grad, und vor mir wurde eine
  Öffnung sichtbar. Ich verließ den Drehmechanismus, der
  sich hinter mir wieder schloß.


  Ich konnte einen langen Gang erkennen, der matt erleuchtet
  war. Auf dem Boden waren wieder Staub und Fußabdrücke
  zu erkennen.


  Minutenlang wartete ich, aber nichts geschah.


  Ich legte mein Ohr an das Metall, das mir den Rückweg
  versperrte. Wenn mich meine Sinne nicht trogen, war der
  Drehmechanismus wieder in Bewegung. Aber die Tür
  öffnete sich nicht…


  Ich murmelte eine Verwünschung…


  Der Sinn des Ganzen war wohl, uns voneinander zu trennen, und
  dieser Zweck war auch erreicht worden. Ich sah ein, daß es
  keinen Sinn hatte, auf die anderen zu warten. Diesen Teil des
  Abenteuers Nimroy würde jeder von uns für sich
  erledigen müssen.


  Ich schritt den Gang entlang, der nach wenigen Metern eine
  Biegung nach links machte und in eine Halle mündete.


  Die Halle war etwa zwanzig Meter breit und fast hundert Meter
  lang, gefertigt aus massiven Steinblöcken. Ich stand auf dem
  obersten Absatz einer Treppe, die in die eigentliche Halle
  hinabführte. Auf der gegenüberliegenden Seite erkannte
  ich eine weitere Treppe.


  Der Boden dazwischen war mit einem verwirrenden Mosaik aus
  hellen und dunklen Steinen ausgelegt worden; jeder dieser Steine
  maß etwa einen halben Meter im Quadrat.


  Was mich erwartete, ging aus den Dingen hervor, die ich auf
  diesem Boden liegen sah – es waren Knochen, Gebeine und
  Schädel, der Form nach zu schließen von Reptilien. Die
  gesamte Halle war eine riesenhafte Todesfalle, wenn auch eine
  vergleichsweise primitive.


  Die seitlichen Wände der Halle waren mit
  handtellergroßen Löchern gespickt, und es gehörte
  nicht allzuviel Phantasie dazu, sich auszurechnen, was geschah,
  wenn jemand versuchte, diese Halle zu durchqueren, wie es die
  Echsen wohl gewagt hatten.


  Unter zahlreichen der Fußsteine verbargen sich
  vermutlich Auslösemechanismen. Wer darauf trat, ließ
  einen Speer oder Pfeil von der Seite heraussausen und wurde
  aufgespießt, wenn er seinen Standort nicht blitzartig
  wechselte.


  Wenn es sich um Pfeile oder Speere handelte, hatten die
  Geschosse keine Chance, die Hülle meines Anzugs zu
  durchschlagen. Dennoch…


  Ich spähte nach oben, konnte dort aber nichts
  entdecken.


  Dennoch war ich mir sicher, daß ich beobachtet wurde.
  Von der vergleichsweise primitiven Aufmachung dieser Falle
  ließ ich mich nicht täuschen.


  Zum technischen Repertoire dieser Anlage gehörten
  Antigravschächte, und zur Technologie dieses Niveaus
  mußte ich auch miniaturisierte Optiken und aufmerksame
  Positroniken rechnen. Wenn ich das Individualschirmfeld meines
  Anzugs einschaltete oder einfach über den Boden hinwegflog,
  würde das den positronischen oder lebenden Kontrolleuren
  bestimmt nicht entgehen – und die nächste Falle
  würde mit Sicherheit meinem technischen Potential
  angepaßt sein.


  Langsam stieg ich die Stufen hinab. Nichts geschah. Ich setzte
  einen Fuß auf die erste der Bodenplatten. Keine Reaktion.
  Die nächste Platte…


  Der Speer kam von rechts…


  Er zischte an mir vorbei, verfehlte meinen Rumpf um Handbreite
  und verschwand in einer der Öffnungen auf der
  gegenüberliegenden Seite. Allein das gab mir schon einen
  Hinweis auf das technisch-wissenschaftliche Niveau dieser Anlage.
  Kein primitives Volk hätte es fertiggebracht, die Flugkurven
  dieser Speere so exakt zu berechnen, daß sie nicht einfach
  gegen die gegenüberliegende Wand prallten, sondern exakt in
  Auffanglöchern verschwanden.


  Es gab drei Möglichkeiten für mich, diese Falle zu
  überstehen. Der erste Weg bestand darin, die technischen
  Hilfsmittel einzusetzen, über die ich verfügte. Das
  aber wollte ich nicht, um noch Hilfsmittel in petto zu
  haben. Der zweite Weg bestand darin, meinem Glück zu
  vertrauen und aufs Geratewohl zu rennen – die
  Überreste auf dem Boden bewiesen, daß diese Lotterie
  einen selbstmörderischen Charakter hatte.


  Die dritte Möglichkeit bestand darin, auf jene
  arkonidische Spezialität zurückzugreifen, die ich mit
  der ARK SUMMIA erworben hatte – das Extrahirn.


  Ich konzentrierte mich kurz – und rannte dann
  los…


  Ich hatte nicht eine Zehntelsekunde Zeit, mir über das
  klarzuwerden, was ich tat. Ich überließ die
  Koordination meiner Bewegungen ausschließlich dem
  Extrahirn, das einmal mehr gezwungen war, mit der Schnelligkeit
  und Präzision einer Positronik zu arbeiten. Es verarbeitete
  meine Sinneseindrücke, berechnete blitzschnell Flugbahnen,
  kalkulierte den optimalen Weg durch die Halle durch und
  ließ mich mit einer Schnelligkeit reagieren, die mir
  normalerweise nicht zu Gebote gestanden hätte.


  Wie ein lebender Roboter jagte ich durch die Halle,
  bückte mich, sprang, machte Sätze nach rechts und links
  – und eine halbe Minute später hatte ich die
  gegenüberliegende Treppe erreicht, ohne auch nur einen
  Kratzer abbekommen zu haben.


  Unter normalen Umständen wäre ich nach diesem
  Kraftakt völlig außer Atem gewesen, aber der
  Zellaktivator half mir, meine Kräfte rasch zu erneuern. Eine
  Minute genügte, und ich fühlte mich wieder voll
  einsatzbereit.


   


  *


   


  Oben auf der Empore stehend, konnte ich die beiden
  Ausgänge erkennen, einen zur Rechten und einen zur Linken.
  Der rechte Ausgang war hell erleuchtet, sein Gegenstück lag
  im Dunkel. Ich hatte nicht vor, mich noch einmal hereinlegen zu
  lassen und wählte daher den hellen Gang – dabei ging
  ich von der Überlegung aus, daß die meisten
  unfreiwilligen Besucher dieses Testgeländes sich wohl
  für den dunklen Gang entscheiden würden. Der
  erleuchtete Korridor roch geradezu nach einer Falle.


  Der Gang verlief ungefähr einhundert Meter gerade und
  eben, dann begann er einen Bogen zu schlagen, der enger und enger
  wurde. Außerdem neigte sich der Gang in die Tiefe.


  Die Ähnlichkeit mit dem Bauprinzip gewisser
  fleischfressender Pflanzen war offenkundig – hineinzukommen
  in die Falle war einfach, ein Entrinnen nahezu unmöglich.
  Ich setzte dennoch meinen Vormarsch fort.


  Der Gang verwandelte sich in eine Wendel, deren Boden immer
  abschüssiger wurde. Es ließ sich ausrechnen, wann der
  Boden so steil abfiel, daß man darauf kaum mehr Halt finden
  konnte.


  Bevor auch ich zu rutschen begann, legte ich eine kurze Pause
  ein und lauschte.


  Nichts war zu hören.


  Irgendwo in der Umgebung, vielleicht nur durch eine Handspanne
  Fels von mir getrennt, bewegten sich wahrscheinlich meine
  Gefährten, und ich konnte nur hoffen, daß sie mit
  Intelligenz und Mut ebenfalls der Schwierigkeiten Herr wurden,
  die dieses Labyrinth uns auftischte.


  Danach brauchte ich nur noch zwei Schritte zu machen, um
  endgültig den Halt zu verlieren. Ich rutschte wie erwartet
  aus, landete etwas unsanft auf dem Boden und begann mit einer
  Rutschpartie in die Tiefe. Der Boden, auf dem ich mich bewegte,
  wurde zusehends glatter und reibungsärmer, meine
  Rutschgeschwindigkeit steigerte sich immer mehr.


  Ich ahnte eine neue Teufelei und spannte meine Sinne an.


  Nach einer weiteren halben Minute wurde die Sicht schlechter.
  Die Innenbeleuchtung der Rutschbahn wurde schwächer, und
  nach ungefähr einer Minute jagte ich mit der Geschwindigkeit
  eines Bobschlittens in eine finstere Tiefe.


  An den Wänden Halt zu finden, versuchte ich gar nicht
  erst. Ich ahnte, daß ich damit meine Lage nur verschlimmern
  konnte.


  Dieses ganze System von Fallen und Hinterhalten schien mir
  psychologisch sorgfältig ausgefeilt zu sein – wer
  angesichts der offenkundigen Gefahren genau das tat, was
  jedermann in einer solchen Situation tun würde,
  verschlimmerte seine Lage nur.


  Ich reagierte daher auch nicht, als es langsam wieder hell
  wurde und halbhoch an der Wand eine Haltestange zu sehen war, die
  sich an der Wandung der Rutschbahn entlangzog. Allerdings kostete
  es auch mich einige Nerven, nicht nach diesem offen angebotenen
  Rettungsanker zu greifen und den Rutsch ins Ungewisse
  fortzusetzen.


  Der nächste Einfall der Erbauer dieser Anlage traf aber
  auch mich wie ein Schock.


  Die Rutsche endete in einer Rampe, die in eine weitere Halle
  führte und leicht nach oben gewölbt war, wie eine
  Sprungschanze. Unmittelbar vor dem Ende dieser Schanze gab es
  eine Art Landeplatz aus weißem Sand, dahinter erstreckte
  sich ein Wald von aufgerichteten Speeren.


  Wieder einmal rettete mir der Extrasinn das Leben.


  Der Logiksektor blockierte einfach meine Bewegungen, als ich
  unwillkürlich versuchte, meine rasende Rutschpartie ein
  wenig abzubremsen. Ich stieß einen lauten Schrei aus, als
  der Schwung mich über das Ende der Rampe hinaustrug, mitten
  hinein in die glitzernden Speerspitzen.


  Eine reine Illusion, gab der Logiksektor knapp
  durch.


  Ich prallte hart und schmerzhaft auf einen steinigen Boden,
  überschlug mich einige Male und kam dann zum Stillstand.
  Mein Puls raste, und mein Atem ging hektisch.


  Ich lag mitten in dem Wald von Speeren, und erst aus dieser
  Position heraus konnte ich wahrnehmen, daß es sich bei
  dieser Sperre nur um eine reine Spiegelfechterei handelte,
  allerdings so täuschend echt, daß mir noch
  nachträglich fast der Atem stockte.


  Schwer atmend kam ich wieder auf die Beine. Nur knapp drei
  Meter von mir entfernt schimmerte weiß und warm der Sand.
  Auf ihm wäre ich gelandet, hätte ich meine Bewegung
  abgebremst…


  Vorsichtig ging ich darauf zu.


  Erst jetzt sah ich das feuchte Glitzern an der
  Oberfläche, die Rinnen an den Seiten, in denen Wasser
  floß…


  Das Geschöpf, das sich diese infame Falle ausgedacht
  hatte, mußte den Charakter eines reinen Sadisten haben. Die
  Falle war von erlesener Bosheit.


  Der feinkörnige Sand wurde von unten her mit Wasser
  durchspült. Das brachte es mit sich, daß die
  Sandkörner nicht aufeinanderlagen, wie man es annehmen
  sollte, sondern gleichsam auf dem Wasser schwammen, einem Ball
  vergleichbar, der auf der Spitze einer Fontäne scheinbar
  schwerelos zu tanzen schien. Wer auf diese Täuschung
  hereinfiel, konnte mit seinem Leben abschließen – aus
  diesem Treibsand gab es kein Entkommen.


  Ich murmelte einen alten arkonidischen Raumfahrerfluch.


  Dieses Spiel begann an meinen Nerven zu zerren. Unserem
  eigentlichen Ziel, Goman-Largo zu finden, waren wir keinen
  Schritt nähergekommen. Statt dessen hatten wir alle
  Verbindungen zur STERNSCHNUPPE verloren und mußten in jedem
  Augenblick um unser Leben fürchten.


  Wozu das alles, fragte ich mich.


  Von meinen Gefährten fehlte jede Spur, und in mir wurde
  die Sorge größer, daß sie all diesen
  Widerwärtigkeiten vielleicht nicht gewachsen waren. Sie
  waren kaltblütig und besonnen und hatten schon einiges
  hinter sich gebracht. Aber ein System so perfider Fallen war auch
  mir noch nicht untergekommen.


  Und langsam begann in mir ein schrecklicher Verdacht
  aufzukeimen…


  Einen Sinn ergab dieses Labyrinth, wenn es entweder als
  brutaler Auslesemechanismus gedacht war oder zur Sicherung
  hochwichtiger Geheimnisse.


  Aber es war auch möglich, daß all das nur einem
  einzigen Zweck diente – nämlich dem, Leben zu
  vernichten, verbunden mit der zynischen Illusion, es gebe
  für den, der in das System hineingetappt war, noch eine
  Hoffnung auf Entkommen. All diese Fallen dienten nur dazu, das
  Leiden der Todeskandidaten zu verlängern.


  Ich war mir allerdings nicht sicher, ob diese Interpretation
  der Lage richtig war. In jedem Fall blieb mir nur eines zu tun
  übrig – das makabre Spiel fortzusetzen und um mein
  Leben zu kämpfen.


  Wie in dieser Anlage üblich, war es aussichtslos, den
  Versuch zu unternehmen, den gleichen Weg auch wieder zurück
  zu nehmen. Die Rampe, die mich in die Luft katapultiert hatte,
  wäre nur zu erreichen gewesen, wenn ich einen riskanten
  Sprung gewagt hätte – und der wäre bei einem
  Fehler mitten in dem Treibsand geendet. Also suchte ich nach
  einem anderen Ausgang.


  Ich fand ihn nur durch Zufall.


  Der weitaus größte Teil der massiven Wand aus
  Felsgestein war echt, aber im Hintergrund gab es eine
  Öffnung, die durch einen optischen Trick verdeckt wurde,
  ähnlich der Spiegelfechterei, die mir die aufgepflanzten
  Speere vorgegaukelt hatten.


  Als ich die Hand ausstreckte, schien sie förmlich in dem
  Felsbrocken zu verschwinden. Ich zögerte nicht lange und
  durchquerte die optische Täuschung.


  Der Gang, durch den ich nun schritt, bestand wieder aus
  Metall. In das Metall waren kalt leuchtende Farbstreifen
  eingebaut, die sich schraubenförmig an der Wand entlangzogen
  und so den Eindruck schufen, als würde ich im Innern einer
  riesigen Zuckerstange Spazierengehen. Das Ganze hatte auch einen
  leicht hypnotischen Effekt; dank meiner Mentalstabilisierung
  brauchte ich mich aber davor nicht zu ängstigen.


  Dennoch schritt ich langsam und hatte alle Sinne angespannt.
  Die nächste Fallgrube wartete höchstwahrscheinlich
  bereits auf das Opfer.


  Aufgepaßt, warnte der Extrasinn plötzlich.
  Eine weitere Täuschung.


  Wie der Logiksektor mir nach einer gründlichen Analyse
  klarlegte, war dieser Gang so angelegt, daß es darin ein
  künstliches Schwerefeld gab, das sich ebenfalls leicht
  drehte. Da das Linienmuster eine Orientierung nahezu
  unmöglich machte, wäre es mir unter normalen
  Umständen kaum aufgefallen, daß ich nach und nach dazu
  gezwungen wurde, mit dem Kopf nach unten zu marschieren –
  bezogen auf die natürlichen Schwerkraftverhältnisse der
  Wabenwelt.


  So war ich dann auch nicht weiter verwundert, als ich nach
  einiger Zeit eine Öffnung in der metallenen Wandung
  entdeckte. Nach dem optischen Eindruck handelte es sich dabei um
  eine Art Schacht, der von oben in den Gang
  mündete…


  »Unglaublich«, murmelte ich. Ich wußte nicht
  recht: sollte ich den Einfallsreichtum meiner unsichtbaren
  Widersacher bewundern, oder sollte ich sie wegen ihrer
  offenkundigen Niedertracht verabscheuen.


  Ich nahm einen kurzen Anlauf und rannte los. Sobald ich die
  Nähe der Öffnung erreichte, setzte ich zu einem Sprung
  an…


  Das Gefühl in der Magengrube war scheußlich. Nicht
  nur, daß ich durch die Luft flog, ich drehte mich dabei
  mitten im Flug, als mich wieder die normale Schwerkraft packte
  und in die klaffende Öffnung hinabzog. Trotz aller
  Geschicklichkeit und Gewöhnung an extreme
  Schwerkraftverhältnisse gelang mir keine glatte Landung. Ich
  schlug hart und schmerzhaft auf dem jenseitigen Boden des Ganges
  auf und blieb einen Augenblick lang benommen liegen.


  Langsam klärte sich mein Blick wieder.


  Die Stelle, von der ich abgesprungen war, lag jetzt hinter mir
  – und zwar an der vermeintlichen Decke des Ganges. Genau an
  der Stelle, an der sich der Schacht öffnete, hatte sich das
  Schwerefeld um einhundertachtzig Grad gedreht…


  Vorsichtig kroch ich zu dem Schacht hinüber, der sich nun
  nach unten öffnete. Im Licht meines Handscheinwerfers konnte
  ich tief unten die Knochen derer bleichen sehen, die diesen
  scheußlichen Trick nicht durchschaut hatten und in den Tod
  gestürzt waren.


  



  4.


  Die korkenzieherähnliche Bemalung des Ganges hatte
  aufgehört. Jetzt waren nur zwei einheitliche Leuchtstreifen
  zu sehen, die den Stollen erhellten. Der Gang führte
  geradeaus und stieg ein wenig an.


  Ich schritt langsam über das Metall, das unter meinen
  Tritten keinerlei Geräusch gab.


  Was wartete als nächstes auf mich?


  Eines stand für mich fest – die Serie von
  Prüfungen, oder wie immer man dieses lebensverachtende Spiel
  nennen wollte, war bestimmt noch nicht zu Ende. Das Repertoire
  der Psychofolterer war noch lange nicht erschöpft.


  Mein Mißtrauen wuchs jäh, als mir auffiel,
  daß es in der Wandung des Stollens Kratz- und Ritzspuren
  gab. Ich blieb stehen und sah mir die Kratzer genauer an.


  Sie verliefen in einem seltsamen Muster – ein besonders
  breiter und tiefer Kratzer war in halber Höhe zu erkennen.
  Er zog sich parallel zu den Leuchtstreifen hin. Die anderen
  Schrammen hingegen zeigten ein seltsames, einander
  überlappendes Wellenmuster, wie eine Unzahl gegeneinander
  verschobene Sinusschwingungen.


  Das Extrahirn begann mit seiner Arbeit und versuchte anhand
  dieser Spuren die logische Ursache für die Muster zu
  rekonstruieren, aber noch bevor der Logiksektor diese Arbeit
  beendet hatte, bekam ich die Quelle der Ritzungen schon zu
  sehen.


  Langsam schob sich das Ding auf mich zu – ein um seine
  Querachse rotierender Ring aus Metall mit glänzenden,
  scharfen Kanten. In der Mitte dieses rotierenden Gebildes gab es
  eine ebenfalls kreisförmige Lücke, gerade groß
  genug, um einen Menschen durchzulassen.


  Der Ring bewegte sich langsam, auch die Drehbewegung war nicht
  allzu schnell. Dennoch ging von dieser primitiven Maschine eine
  ungeheure Gefahr aus.


  Ich wich allmählich zurück und analysierte meine
  Lage.


  Die Flucht zurück anzutreten, wäre sinnlos gewesen.
  Ich hätte nur erreicht, daß sich die Zeitspanne bis zu
  meinem Ende verlängerte. Gab es eine Möglichkeit, durch
  diesen Todesreif hindurchzuspringen?


  Im Grunde war dieser Todesring nichts weiter als eine bereits
  laufende, vertikale Drehtür. Man mußte nur schnell und
  geschickt sein, wenn man von ihr nicht zerrissen werden
  wollte.


  Und man mußte eiserne Nerven besitzen und haargenau den
  richtigen Augenblick berechnen. Ein Fehler von auch nur einer
  Zehntelsekunde konnte das Ende bedeuten.


  Es kam auf die Geschwindigkeit an – und darauf,
  daß ich meinen Sprung gleichsam von unten nach oben
  ansetzte. Der Versuch, einfach waagerecht durch den Reif zu
  springen, war aussichtslos. Dafür reichte die
  Geschwindigkeit nicht aus. Wer es versuchte, der schaffte es
  zwar, die erste der stählernen Schnittkanten zu vermeiden,
  wurde dafür aber unweigerlich von der hinteren Kante
  erfaßt, die sich nach oben bewegte.


  Ich holte tief Luft.


  Trotz des Zellaktivators wurde die Anstrengung dieses
  Dauerspiels um Leben und Tod allmählich auch für mich
  eine Strapaze. Beansprucht wurde dabei nicht nur meine
  körperliche Leistungsfähigkeit, sondern vor allem meine
  Nervenstärke.


  Ich rannte los, duckte mich und hechtete mich nach oben.


  Einen Augenblick lang sah ich nur schnellbewegtes,
  glänzendes Metall. Dann schrammte mein Rücken an dem
  Metall der Gangwandung entlang. Ein harter Schlag traf meine
  Füße, ich wurde herumgerissen und stürzte auf den
  Boden.


  Hart schlug ich auf, und der Aufprall war derart wuchtig,
  daß mir für ein paar Augenblicke die Luft wegblieb.
  Halb benommen wandte ich den Kopf und starrte zurück.


  Ich hatte den Todesring überwunden. Es war eine
  Millimeterarbeit gewesen, ein lebensgefährliches
  Hasardspiel, bei dem mir letztlich vor allem das Glück
  geholfen hatte.


  Minutenlang blieb ich liegen und versuchte meine
  aufgewühlten Nerven zu beruhigen. Mein Atem wurde langsamer,
  mein Pulsschlag normalisierte sich, dann erst stand ich
  vorsichtig auf.


  Ich fühlte mich zerschlagen, jeder Muskel meines
  Rückens schien zu schmerzen.


  »Langsam reicht es mir, Freunde«, murmelte ich.
  Ein unbändiger Haß stieg in mir auf. Wenn ich die
  Hintermänner dieses Todeszirkus zu fassen bekam… Ich
  konnte mir in diesen Minuten kein größeres
  Vergnügen vorstellen, als die Erbauer dieser Fallen durch
  ihren eigenen Todestest zu scheuchen. Ob sie dabei auch so gut
  abschnitten…?


  Es wurde Zeit, daß ich mich wieder in Bewegung setzte.
  Der Todesring hatte inzwischen den Schacht erreicht und kehrte
  nun seine Bewegung um.


  Ich legte einen kleinen Sprint ein, um mir genügend
  Vorsprung zu verschaffen. Aber nach knapp zwei Minuten wurde ich
  erneut zum Halten gezwungen.


  Das Arrangement war mir bereits bekannt – vor mir
  klaffte eine Öffnung im Boden, gerade groß genug,
  daß ich sie überspringen konnte. Auf der anderen Seite
  gab es wieder einen röhrenförmigen Gang mit dem
  Korkenzieher-Streifenmuster an der Wandung.


  Same procedure as last time?


  So einfallslos waren meine Widersacher wohl nicht. Wäre
  diese Falle ihrem Gegenstück analog gewesen, hätte ich
  einen Sprung nach oben machen müssen und wäre von dem
  um einhundertachtzig Grad verdrehten künstlichen Schwerefeld
  zur gegenüberliegenden Decke befördert worden. Gab es
  dieses künstliche Schwerefeld nicht, landete ich
  unweigerlich im Schacht.


  Ich nahm Anlauf und sprang ganz normal über das Loch
  hinweg. Wohlbehalten landete ich auf der anderen Seite: die
  nächste Falle war damit überwunden.


  Eigentlich konnte ich mit meiner Leistung sehr zufrieden sein.
  Aber ich dachte auch an meine Gefährten, die bei weitem
  nicht über meinen Erfahrungsreichtum verfügten. Meine
  Hoffnung, sie irgendwann lebend wieder anzutreffen, schmolz
  unaufhaltsam dahin.


  Ich ging weiter.


  Der Gang endete nach wenigen hundert Metern in einer weiteren
  Halle. Ich sah Bildschirme, Tastaturen, Sessel – der Raum
  wirkte wie die Zentrale eines Raumschiffs oder einer großen
  Positronik. Von dem Gang führte eine stählerne
  Wendeltreppe in die Halle hinab. Vorsichtig bewegte ich mich die
  Stufen hinunter.


  Nichts geschah.


  Und dann warf ich einen Blick auf die Bildschirme…


   


  *


   


  Sie staken fest.


  Deutlich konnte ich meine Freunde auf den Monitoren erkennen.
  Ganz offensichtlich lebten sie noch, aber jeder einzelne steckte
  in einer Zwangslage.


  Chipol beispielsweise hatte es offenbar geschafft auf eine
  stählerne Säule zu flüchten, von der er aber wohl
  nicht mehr herunterkam. Unter ihm tummelten sich auf dem Boden
  eine schwarzmetallene Schar von Robotspinnen, deren Kiefer
  klackend auf und zu Klappten.


  Neithadl-Off balancierte auf dem Steg, der über ein
  Becken mit brodelnder Säure führte. Offensichtlich
  hatte sie große Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu
  bewahren.


  Dartfur hatte es mit einem Plasmamonster zu tun, einer
  amöbenhaften Gallerte, die ihn bereits bis zur Hüfte
  verschlungen hatte und langsam an ihm in die Höhe stieg.


  Und Anima hielt sich in einem stählernen Gerüst auf,
  durch das immer wieder feurige Geschosse flogen. Offene
  Aufzugskabinen bewegten sich darin auf und ab; ihre Aufgabe
  bestand augenscheinlich darin, die oberste Stufe zu erreichen und
  sich dabei weder von den Feuergeschossen noch von den Robots
  erwischen zu lassen, die das Gerüst unsicher machten.


  Der Raum, den ich gefunden hatte, stellte vermutlich die
  Schaltzentrale des Systems dar. Von hier aus konnten die
  einzelnen Bestandteile der Anlage gesteuert werden. Zu jedem der
  Bildschirme gehörte ein Paneel mit Schaltköpfen und
  Bedienungshebeln.


  Und ganz offenkundig war es nun meine Aufgabe, meine Freunde
  aus ihren Zwangslagen zu befreien…


  Daß dabei jeder Fehler, den ich machte, einen meiner
  Freunde das Leben kosten konnte, verstand sich bei der Infamie
  dieses Spiels von selbst…


  Ich setzte mich vor einen der Bildschirme. Deutlich war Chipol
  zu erkennen, der ziemlich verzweifelt dreinsah.


  Die entscheidende Frage war – wer wurde jetzt getestet?
  Die Freunde oder ich?


  Auf dem Instrumentenpult gab es verschiedene
  Möglichkeiten, in das Spiel einzugreifen. Mit einem
  Drehregler konnte ich die Höhe der Säule verstellen,
  auf die sich Chipol geflüchtet hatte. Ein anderes Symbol
  verriet mir, daß damit die gefährlichen Robotspinnen
  manipuliert werden konnten.


  Mein erster Eingriff erwies sich als Fehler. Ich versuchte die
  Spinnen zurückzurufen – aber statt dessen begannen sie
  nun damit, an der Säule in die Höhe zu klettern.
  Seitlich auf dem Bildschirm war eine bewegliche Farbskala zu
  sehen, deren Wert rapide absank. Chipol trieb ersichtlich seinem
  Ende entgegen.


  Ein wenig Luft konnte ich ihm dadurch verschaffen, daß
  ich die Säule ruckartig auf und ab schnellen ließ, die
  Spinnen verloren ihren Halt und stürzten auf den Boden
  zurück, wobei ein paar zerstört wurden. Geräusche
  wurden von der Anlage nicht übertragen, und das war mir
  durchaus recht was Chipol in seiner Angst von sich gab, wollte
  ich nicht hören. Mir dieses Spiel zuzumuten, war eine
  barbarische Quälerei.


  Der junge Daila war offenkundig am Ende seiner Fassungskraft
  angekommen. Er gab auf.


  Ehe ich eingreifen konnte, hatte Chipol losgelassen und
  stürzte ab – fast zwanzig Meter Meter tief.


  Unwillkürlich schloß ich die Augen…


  Als ich wieder hinsah, stockte mir für einen Augenblick
  der Atem. Wieder war die Halle zu sehen, in der sich Chipol
  gerade befunden hatte. Er stand auf einer Empore und stieg gerade
  die Stufen hinunter. Auf dem Boden der Halle waren helle und
  dunkle Quadrate zu erkennen, die aufstiegen und absanken –
  und aus kleinen Öffnungen an der Seite krochen die ersten
  Robotspinnen hervor…


  Ich stieß einen Fluch aus.


  Rasch sah ich mich um. Es gab mindestens drei Dutzend solcher
  Bildschirme. Außer vier waren alle dunkel.


  Und dann gab es noch einen Bildschirm. Eine Leuchtanzeige
  verriet mir, daß das Gerät eingeschaltet war. Es
  lieferte nur kein Bild.


  Kurz entschlossen ging ich zu diesem Teil der Anlage
  hinüber und setzte mich auf den Sessel vor dem
  Bedienungsfeld.


  Ein Knopfdruck genügte, und der Bildschirm flammte
  auf…


  Der Rest war nur noch Routine…


   


  *


   


  Als ich die Gesichter sah, wußte ich, was sie
  durchgemacht hatten. Allerdings sah ich wahrscheinlich nicht sehr
  viel besser aus.


  »Ein Spiel?« fragte Anima fassungslos. Dartfur
  wahrte mühsam seine Haltung. Chipol hatte sich in den
  Hintergrund verzogen. Er war kreideweiß und zitterte am
  ganzen Leib.


  »Nur ein Spiel«, antwortete ich. »Allerdings
  ein sehr makabres. Was hier abläuft, ist mir erst klar
  geworden, als ich mitansehen mußte, wie Chipol in einem
  Abschnitt des Spiels verlor. Es sah so aus, als würde er
  sterben – und im nächsten Augenblick entdeckte ich ihn
  wieder, am Beginn des Spielabschnitts, den er nicht erfolgreich
  bestanden hatte.«


  »Es sah so aus, als ob?« murmelte Chipol aus dem
  Hintergrund. »Als ob?«


  Ich preßte die Lippen aufeinander.


  »Das Ziel des Spieles ist es, alle nur möglichen
  Hindernisse zu überwinden und in diesen Raum
  vorzustoßen. Denn nur von hier aus gibt es eine
  Möglichkeit, das Spiel zu beeinflussen. An einem der Pulte
  kann der Spieler aus dem Spiel aussteigen und es beenden. Und das
  habe ich getan.«


  Vor wenigen Minuten waren meine Freunde in diesem Raum
  aufgetaucht. In den Wänden hatten sich Türen
  geöffnet, durch die sie hereingetorkelt waren.


  »Amüsant«, ließ sich Neithadl-Off
  vernehmen. »Ich fand es sehr amüsant, vor allem wegen
  der raum-zeitlichen Paradoxien.«


  Ihre Äußerung erinnerte mich stark an das Pfeifen
  eines Kindes im dunklen Wald; das. Gerede diente wohl
  hauptsächlich dazu, den eigenen Schock zu mildern.


  »Wie oft…?« fragte ich Anima.


  »Dreimal…«, antwortete sie leise. »Es
  war grauenvoll…«


  Chipol hatte eine Hand gehoben und zeigte mir vier Finger. Ich
  schluckte. Als er »gestorben« war, hatte sich auf
  seinem Kontrollbildschirm eines von fünf Symbolen von blau
  nach gelb verfärbt – das vierte. Was aus ihm geworden
  wäre, hätte er auch beim fünften Mal keinen Erfolg
  gehabt, wagte ich mir nicht auszumalen.


  Jetzt waren die Bildschirme dunkel, bis auf einen. Er zeigte
  den Raum, in dem wir uns aufhielten. Die Kamera mußte
  irgendwo an der Decke untergebracht sein.


  »Und was nun?« fragte Dartfur.


  Ich wiegte den Kopf.


  »Ich weiß es noch nicht genau«, antwortete
  ich. »Ich habe euch zwar hierher bringen können, aber
  ich weiß noch nicht, ob diese Variante noch selbst ein
  möglicher Ablauf des Spiels ist oder nichts mehr damit zu
  tun hat.«


  »Puh«, stieß Anima hervor.
  »Heißt das, daß wir vielleicht noch in dem
  Spiel drinstecken?«


  »Möglich ist es«, antwortete ich
  zögernd. »Aber das müßte man herausfinden
  können.«


  Ich setzte mich wieder vor das Eingabesegment. Die Bewegung
  war auf dem Bildschirm deutlich zu sehen. Die Kamera nahm mich
  von hinten auf und zeigte meinen Oberkörper.


  Ich untersuchte noch einmal die Möglichkeiten, in das
  Spiel einzugreifen.


  Schließlich entdeckte ich etwas, das mir beim ersten
  Durchmustern entgangen war – ein weiteres Symbol neben
  einem kleinen Steuerknüppel.


  Ich war einmal mehr in die Denkfalle getappt, die Welt aus
  meinen Augen heraus zu betrachten, als wäre das der einzige
  denkbare Maßstab der Wirklichkeit.


  »Was machst du?« fragte Anima und trat neben
  mich.


  Ich deutete auf das Symbol.


  »Unverständlich«, meinte Anima. »Was
  sollen diese Linien darstellen. Sie sind verschwommen und
  unscharf.«


  Neben dem optischen Symbol gab es einen kleinen Schalter. Ich
  legte ihn um.


  Die Änderung war sofort zu sehen.


  Als erstes änderte sich das Symbol. Auf der
  handtellergroßen Fläche war jetzt nicht mehr ein
  verwirrendes, verschwommenes Linienmuster zu sehen sondern die
  stilisierte Abbildung eines Auges.


  Auch der Bildschirm hatte sich verändert – für
  uns war dieses Bild nicht mehr zu erkennen, man konnte
  bestenfalls noch erraten, was es darstellen sollte.


  »Verstehst du?« fragte ich Anima. »Dieser
  Schalter hat etwas mit der Kamera zu tun. Er schaltete die
  Aufnahme, beziehungsweise Wiedergabe um – und zwar von der
  Art und Weise, in der wir die Welt wahrnehmen auf jenen Modus, in
  dem Besitzer von Facettenaugen optische Informationen wahrnehmen.
  Was du auf dem Bildschirm siehst, ist dieser Raum –
  aufbereitet für Facettenaugen. Die Erbauer dieser Anlage
  müssen Insektenabkömmlinge sein, oder gewesen
  sein.«


  »Und was ziehst du daraus für
  Schlußfolgerungen?«


  »Einstweilen keine«, meinte ich. »Nach
  meinen Erfahrungen aus der Vergangenheit haben
  Insektenabkömmlinge nicht nur einen ganz anderen
  Metabolismus als wir, sie denken und empfinden auch teilweise
  völlig anders. Dieses unerträglich grausame Spiel, in
  das sie uns verwickelt haben, kann aus ihrem Blickwinkel ganz
  anders wirken. Vielleicht werden wir später mehr
  darüber erfahren können. Aber zunächst einmal will
  ich versuchen, aus dem Spiel auszubrechen…«


  Mit dem kleinen Steuerknüppel ließ sich die Kamera
  bewegen und die Aufnahme einstellen.


  Langsam veränderte ich die Einstellung, bis die Optik
  voll auf den Bildschirm gerichtet war, auf dem die Aufnahme der
  Kamera wiedergegeben wurde. Dann zoomte ich immer näher an
  den Bildschirm heran…


  Schon bei einer Einstellung für menschliche
  Wahrnehmungssysteme war das Bild dieser optischen
  Rückkopplung sehr seltsam ausgefallen. In der Einstellung
  für Facettenaugen wirkten die Schlieren und Streifen, die
  ineinander verwobenen Darstellungen noch viel kurioser. Irgend
  etwas auf dem Bild begann sich zu drehen, zuerst langsam, dann
  immer schneller.


  Ein scharfes Zischen war zu hören…


  Schlagartig änderte sich die Beleuchtung; das für
  uns normale Licht verschwand und machte einem diffusen Rot Platz.
  Der große Bildschirm in der Mitte der Anlage, der bisher
  dunkel gewesen war, flammte auf.


  »Die Aufgabe wurde gelöst«, erklärte
  eine seltsam verzerrt klingende Stimme. »Ich
  gratuliere!«


  »Wer ist ich?«


  »Die Zentralpositronik des Bezirks Aurangar/Nord«,
  antwortete der Rechner.


  »Ich wünsche Sprechkontakt zu einem deiner Erbauer
  oder Betreiber«, forderte ich.


  »Das ist unmöglich. Die Meister haben seit langer
  Zeit keinerlei Eingabe mehr getätigt.«


  »Seit welcher Zeit?«


  »134.563 Umläufe des Planeten um sein
  Zentralgestirn«, antwortete die Positronik sofort.


  »Solange besteht diese Anlage schon?«


  »Was meinst du mit Anlage? Den Spielkomplex, mich, die
  Zentralpositronik, oder die Oberflächengestalt des
  Planeten?«


  »Zunächst den Spielkomplex«, bestimmte
  ich.


  »Der Spielkomplex ist 10.000 Jahre älter, und
  abermals 5000 Jahre davor wurde ich erweckt. Über das Alter
  der Oberflächenwaben weiß ich nichts.«


  »Haben deine Meister schon immer auf diesem Planeten
  gelebt?«


  »Antwort negativ. Ich weiß es nicht genau. Meine
  Basisdaten deuten allerdings darauf hin, daß die Meister
  Gäste des Planeten waren.«


  »Welchem Zweck dient der Spielkomplex?«


  »Der Unterhaltung und Zerstreuung«, antwortete die
  Positronik.


  Ich hatte noch nie einen positronischen Großrechner
  kennengelernt, der ein ausgeprägtes
  Mitteilungsbedürfnis gehabt hätte, und so war ich auch
  in diesem Fall gezwungen, den Rechner mit Fragen zu bombardieren,
  um mir über die Zusammenhänge Klarheit zu
  verschaffen.


  Nach dem, was die Positronik wußte oder kalkulierte,
  waren die Meister vor etwas mehr als 200.000 Jahren auf Nimroy
  gelandet und hatten es ebenfalls nicht geschafft, den Planeten
  wieder zu verlassen.


  »Düstere Aussichten«, murmelte Dartfur
  bitter, als er das hörte.


  Das geheimnisvolle Servosystem der Waben hatte auch die
  Meister mit allem versorgt, was sie zum Leben brauchten, aber
  angesichts der ungeheuren Fruchtbarkeit, die den meisten
  Insektoiden zu eigen war, war die Belastung der Servo-Automaten
  bald an eine Grenze gestoßen. Der Spielkomplex war die
  Antwort der Meister auf diesen Notstand gewesen.


  Er diente zum einen dazu, den Bevölkerungsstand
  gleichmäßig zu halten, zum anderen hatte er die
  Aufgabe, die Meister auf den erwarteten Freiheitskampf und die
  damit verbundenen Gefahren vorzubereiten.


  Aber dieser Lösungsversuch hatte sich als Bumerang
  erwiesen.


  Das barbarische Ausleseprogramm, dem sich jeder Meister hatte
  unterziehen müssen, hatte zwar im Lauf vieler Generationen
  ein Volk von unglaublich harten Kämpfern hervorgerufen, aber
  da diese Kämpfer in der Wirklichkeit nichts zu tun hatten,
  waren sie spielsüchtig geworden und hatten die Bedingungen
  des Spielkomplexes immer mehr verschärft – so lange,
  bis der Spielkomplex für sie selbst zur Todesfalle geworden
  war.


  Obwohl die Programmierer der Zentralpositronik die Spielregeln
  immer großzügiger gestaltet hatten…


  »Wie großzügig?« fragte ich an dieser
  Stelle nach.


  »Erst der fünfte Fehlversuch führt wirklich
  zum Tode«, antwortete der Rechner prompt, und Chipol wurde
  noch einmal käseweiß.


  Die Meister waren ausgestorben und hatten den Spielkomplex
  sich selbst überlassen. Im Laufe vieler Jahrtausende hatte
  der Rechner – so hatte auch sein Auftrag gelautet –
  den Komplex immer mehr erweitert und ausgebaut, zu einer
  Todesfalle, aus der es seit Ewigkeiten für kein lebendes
  Geschöpf mehr ein Entkommen gegeben hatte. Und es war auch
  keinem gelungen, in diesen Raum vorzudringen und einen
  unmittelbaren Kontakt zur Zentralpositronik herzustellen.


  »Ist dieser Bereich von Nimroy typisch für die
  gesamte Oberfläche?« fragte ich nach.


  »Darüber kann ich keine Aussage machen«,
  antwortete die Positronik.


  Um überhaupt etwas zu tun zu haben, hatte der Rechner
  dann seine interne Konstruktion so geändert,
  daß er das fatale Spielprogramm nahezu, jeder Spezies
  anbieten konnte, mit Fallen, die der Leistungsfähigkeit der
  jeweiligen Lebensform angeblich angepaßt waren.


  »Bist du bereit, Befehle von mir anzunehmen?«


  Der Rechner zögerte nicht mit der Antwort.


  »Nur in beschränktem Umfang«, antwortete er.
  »Meine Grundsatzprogrammierung ist irreversibel.«


  Ich überlegte kurz.


  »Du kennst die Brxtl?«


  »Sie nehmen ab und zu an dem Spiel teil, verlieren aber
  stets«, antwortete die Positronik.


  Das also waren die Götter, denen die Echsenwesen ihre
  lebenden Opfer brachten – eine Positronik und ein
  pervertiertes Spielprogramm.


  »Anweisung: Wenn sich noch einmal ein Brxtl in deinem
  Einflußbereich zeigt, wirst du ihn auf dem schnellsten Weg
  in diesen Raum führen. Das Spielprogramm ist nach den
  Vorstellungen der Brxtl so zu modifizieren, daß sie es
  tatsächlich als Spiel begreifen und betreiben können.
  Todesfälle darf es in dem Spiel nicht mehr geben, nicht
  einmal simulierte Sterbefälle. Kannst du, diese Anweisung
  befolgen?«


  »Diese Befehle sind widerspruchsfrei zu meiner
  Grundsatzprogrammierung«, antwortete der Rechner. Ich
  stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Im übrigen wirst du den Brxtl alle technischen
  Hilfsmittel deiner Meister und deiner Umgebung zur Erhaltung
  ihres Lebens uneingeschränkt zur Verfügung
  stellen.«


  »Auch das wird gemacht werden.«


  »Und außerdem wirst du, sobald wir uns erholt
  haben, uns einen Weg weisen, mit der Außenwelt in Kontakt
  zu treten.«


  »Anweisung unklar«, antwortete die Positronik.
  »Was ist darunter zu verstehen.«


  »Du wirst uns den Weg zu einem Ort zeigen, an dem dein
  Lebensbereich oder das Gebiet deiner Meister mit anderen Sektoren
  der Oberfläche zusammentrifft.«


  »Ich habe irreversible Anweisung meiner Meister, einen
  solchen Kontakt zu unterbinden, da jeder Versuch der Meister,
  diesen Lebensraum zu verlassen, zum Tod des jeweiligen Meisters
  geführt hat.«


  Auf diesen Einwand wußte ich eine Antwort.


  »Der Befehl trifft auf uns nicht zu, da wir nicht zum
  Volk deiner Meister gehören!«


  »Akzeptiert«, lautete die Antwort des Rechners.
  Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Diesen Teil des Abenteuers Wabenwelt hatten wir
  überstanden…
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  Unser Leben war – wenigstens zur Zeit – nicht mehr
  bedroht. Wir konnten uns ausruhen, und vor allem meine Begleiter
  hatten das auch bitter nötig. Das Spiel hatte sie aufs
  Äußerste beansprucht. Neithadl-Off tat zwar immer noch
  so, als habe sie dieses Abenteuer ungemein amüsant gefunden,
  aber ich glaubte der Parazeit-Historikerin kein Wort davon. Auch
  sie war dem Tod nur sehr knapp entronnen, und nur bei Robotern
  hinterließen solche Erfahrungen keinerlei Spuren.


  Die Zentralpositronik setzte alles daran, unsere Wünsche
  zu erfüllen. Wir bekamen Nahrung und Wasser, Roboter zeigten
  uns Räume, in denen wir uns erfrischen und ausruhen
  konnten.


  Wo Goman-Largo und Tuschkan zu suchen waren, wußten wir
  immer noch nicht. Die Zentralpositronik wußte nichts davon.
  Sie interessierte sich konstruktionsbedingt nur für das, was
  innerhalb des Lebensbereichs der ehemaligen Meister
  stattfand.


  Da wir keine Ahnung hatten, was sich in den anderen Bereichen
  von Nimroy abspielte, konnten wir uns eine längere Ruhepause
  durchaus erlauben. Vor allem Chipol hatte sie dringend
  nötig. Der Schock der letzten Ereignisse saß ihm noch
  tief in den Knochen. Ich half ihm, so gut ich es vermochte, mit
  Entspannungs- und Meditationstechniken, die ich auf der Erde
  gelernt hatte. Dennoch brauchte er mehrere Stunden, bis er sich
  soweit beruhigt hatte, daß er einschlafen konnte, ohne
  befürchten zu müssen, alle paar Stunden aufzuwachen
  – vor Angst schreiend und in kaltem Schweiß
  gebadet.


  Die seltsame Atmosphäre im Lebensbereich der
  verschwundenen Meister half uns dabei. Das sehr warm wirkende
  rote Licht und die angenehmen Temperaturen trugen wesentlich dazu
  bei, Ruhe und Schlaf zu fördern.


  Zehn Stunden nach dem Ende des Spieles sah die Welt für
  uns wieder ganz anders aus. Wir waren erfrischt und ausgeruht, im
  Vollbesitz unserer Kräfte und wohlgemut.


  »Stellt euch das nicht zu einfach vor«, warnte ich
  meine Freunde. »Wenn die Meister es in Jahrzehntausenden
  nicht geschafft haben, diesen Bezirk von Nimroy zu verlassen,
  muß das einen Grund haben. Es wird bestimmt sehr
  gefährlich werden.«


  »Seit wann bist du so pessimistisch?« fragte
  Chipol heiter.


  »Nicht pessimistisch, nur vorsichtig«, antwortete
  ich. Wie ich nicht anders erwartet hatte, schmeckten die
  Nährkonzentrate, die wir als Nahrung bekamen,
  scheußlich.


  Mit leiser Wehmut dachte ich an die Zeiten zurück, als
  ich noch als Lordadmiral der USO im Dienst der Menschheit
  gestanden hatte. Jahrhundertelang war es einer der werbenden
  Vorzüge der USO-Flotten gewesen, daß es an Bord
  überwiegend Frischkost gab, und das selbst dann, wenn die
  Besatzung zum überwiegenden Teil aus Ertrusern bestanden
  hatte. Deren Appetit konnte wohl nur von einem ausgehungerten
  Haluter übertroffen werden. Der legendäre Melbar Kasom
  jedenfalls hatte des öfteren von der Verpflegung der USO
  geschwärmt…


  Du kannst den Servoautomaten hier ja Kochunterricht
  geben, spottete der Extrasinn, falls du nicht
  zufälligerweise etwas Wichtigeres zu tun hast.


  Neithadl-Off hatte die Ruhepause unter anderem dazu benutzt,
  einen Fehler von mir zu korrigieren, eine
  Unterlassungssünde. Sie hatte die Zentralpositronik
  angewiesen, einen Kommunikationsrobot zu den Brxtl zu schicken
  und die Echsenwesen über die veränderten
  Verhältnisse aufzuklären. Da ich in meiner Eigenschaft
  als Gott den Brxtl verboten hatte, jemals wieder lebende Opfer zu
  bringen, hätten sie sonst nie etwas davon
  erfahren…


  »Vielen Dank«, sagte ich, als Neithadl-Off geendet
  hatte.


  »Warte mit deinem Dank«, pfiff die Vigpanderin.
  »Ich habe auch für ein paar andere Probleme von uns
  schon Lösungen parat. Verblüffende Lösungen, ihr
  werdet es erleben.«


  Ich runzelte die Stirn, dann zuckte ich mit den Schultern. Bei
  Neithadl-Off wußte man nie, woran man war; ihre Aussagen
  auf Wahrheitsgehalt zu untersuchen, überforderte sogar mein
  Extrahirn.


  Nach dem Essen machten wir uns auf den Weg. Ein Spinnenrobot,
  der seine Befehle von der Zentralpositronik bekam, führte
  uns durch das unterirdische Reich, in dem vor Urzeiten die
  Meister gelebt hatten. Dank der vollpositronischen Wartung all
  dieser Räume machte das Gebiet einen fast gespenstischen
  Eindruck – die Räume wirkten, als seien sie vor
  wenigen Minuten erst von ihren Bewohnern verlassen
  worden…


  »Hier endet mein Weg«, verkündete der Robot
  nach einem mehrstündigen Marsch. »Ein weiteres
  Vordringen ist mir untersagt…«


  Wir setzten den Marsch allein fort.


  Die Räume, durch die wir spazierten, waren leer, nur
  technisches Gerät war zu sehen. Nach einiger Zeit wurde an
  den Wänden wieder natürlicher Fels sichtbar, und wenig
  später bewegten wir uns durch ein Höhlenlabyrinth, in
  dem es keinerlei Anzeichen für intelligentes Leben mehr gab.
  Die Wege waren primitiv, von Geröll übersät,
  teilweise schlüpfrig glatt vom Sickerwasser aus den
  Wänden.


  »Habe ich es mir doch gedacht«, meinte
  Neithadl-Off zufrieden fiepsend. »Das ist das Hindernis,
  das die Meister aufgehalten hat…«


  Das Hindernis erwies sich als eine flirrende Energiebarriere
  in hellgrüner Farbe, einem HÜ-Schirmfeld nicht
  unähnlich.


  »Ich habe mit der Positronik geredet«,
  verkündete Neithadl-Off. »Lebewesen läßt
  das Energiefeld nicht durch, auch keine toten Gegenstände.
  Alle Versuche, die Barriere mit Robotern zu durchqueren, sind,
  gescheitert.«


  »Aber du weißt einen Weg«, vermutete Chipol,
  mit einem leisen Ton von Spott in der Stimme.


  »Natürlich«, antwortete Neithadl-Off sofort.
  »Ich wäre keine richtige Parazeit-Historikerin, wenn
  ich mit derlei nicht zurechtkäme. Es ist ein ganz einfaches
  Problem, im Grunde genommen.«


  »Ach, ist es das?« meinte Chipol sarkastisch.
  »Wie einfach?«


  Neithadl-Off ließ ein zuversichtliches Pfeifen
  hören.


  Wir standen in einer geräumigen Höhle aus
  Felsgestein, die sich in der Nähe des Schirmfelds zu einem
  Gang verengte. Rechts und links von diesem Gang waren Löcher
  zu sehen, die jemand in den Fels gebohrt hatte. Offenbar hatten
  die Meister versucht, die Wirkung des Energiefeldes einfach zu
  umgehen. Geklappt hatte es offenkundig nicht – wenn ich in
  diese Löcher hineinsah, konnte ich das gleiche grüne
  Leuchten wahrnehmen, wie auf dem Hauptweg.


  »Eine einfache pararäumliche Transmutation, mehr
  braucht es nicht«, verkündete Neithadl-Off. »Der
  Perzeptionsmechanismus des Schirmfeldprojektors muß einfach
  dysjunktiert werden, so daß eine zeitlich variable
  Desynchronisation erreicht wird.«


  »Aha«, sagte ich. »So etwas Ähnliches
  wie die berühmte akausale Synchronizität der
  Ereignisse…«


  Neithadl-Off stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


  »Ich wußte gar nicht, daß ihr mit eurer
  kümmerlichen Rudimentär-Wissenschaft auch schon so weit
  vorgedrungen seid«, sagte sie. Ich hüstelte und
  unterließ weitere Bemerkungen.


  »Ich beginne mit den Vorbereitungen«,
  eröffnete uns Neithadl-Off.


  »Augenblick«, unterbrach ich die Vigpanderin.
  Jetzt ging der Spaß entschieden zu weit. »Du willst
  doch nicht allen Ernstes…? Es wird dein Tod
  sein.«


  Die Vigpanderin stieß einen verächtlichen Pfiff
  aus.


  »Was wißt ihr schon vom Tod – wenigstens
  soweit es seine parazeitlichen Komponenten angeht? Nichts
  wißt ihr. Überlaßt diese Sache mir, ich
  weiß, was ich tue.«


  Anima sah mich an und zuckte mit den Schultern.


  »Laß sie«, meinte sie. »Du wirst sie
  ohnehin nicht bremsen können.«


  Diesem Argument hatte ich nichts entgegenzusetzen; wenn
  Neithadl-Off zu einem ihrer abenteuerlichen Experimente ansetzen
  wollte, konnte nichts und niemand sie hindern.


  Die Vigpanderin setzte sich in Bewegung. Zu meinem Entsetzen
  marschierte sie geradewegs auf die lebensgefährliche
  Energiesperre zu. Dabei hantierte sie mit irgendwelchen
  Instrumenten…


  Ich preßte die Zähne aufeinander, als sie die
  Sperre erreichte. Entladungen zuckten aus dem Energiefeld und
  trafen den Körper der Parazeit-Historikerin, eine
  irrlichternde Feueraura begann die Vigpanderin einzuhüllen
  und entzog sie allmählich unseren Blicken.


  Schließlich war auf dem Weg nichts anderes mehr zu
  sehen, als ein lodernder Ball aus wabernden Energien, die aus dem
  Innern dieses Balles hervorzuckten und stinkende Löcher in
  den Fels schmorten.


  »Heiliges Aklard«, stieß Chipol hervor.


  Zwei Minuten später war Neithadl-Off wieder sichtbar
  – auf der anderen Seite der Energiesperre. Sie winkte uns
  fröhlich zu. Das Pfeifen klang allerdings ein wenig
  verzerrt.


  »Ich werde weitergehen«, verkündete die
  Vigpanderin. »Ihr werdet es schon merken, wenn es mir
  gelungen ist, das Schirmfeld abzuschalten. Es war übrigens
  recht angenehm, eine Art multidimensionaler
  Dusche…«


  »Diese Person ist wirklich unverbesserlich«,
  stieß Anima hervor. Auch sie hatte den Atem angehalten.
  »Man weiß nie wirklich genau, ob sie nun flunkert
  oder tiefstapelt.«


  Chipol grinste breit.


  »Ist doch ganz einfach«, meinte er und ahmte
  Neithadl-Offs Stimme nach. »Wenn sie flunkert, ist es
  Tiefstapelei, und wenn sie tiefstapelt, ist es
  geflunkert…«


  Ich fiel in das Gelächter ein.


  Die Vigpanderin brauchte eine knappe halbe Stunde, dann brach
  der Energievorhang von einem Augenblick auf den anderen zusammen.
  Der Weg in den Nachbarbezirk war frei…


  Wir setzten uns in Bewegung. Nach etwas mehr als einem
  Kilometer kam uns Neithadl-Off entgegen und pfiff uns
  fröhlich an.


  »Wo wart ihr denn so lange?« meinte sie.
  »Nun, war es nicht einfach…?«


  Chipol grinste sie an.


  »Na klar«, sagte er. »Sonst hätten wir
  das Problem ja nicht dir zur Lösung
  überlassen.«


  Soviel Frechheit verschlug der Vigpanderin zunächst
  einmal die Luft.


  »Unglaublich, diese Jugend«, gab sie
  schließlich von sich. »Redet, wenn sie schweigen
  soll, fällt Erwachsenen ins Wort, hat keine Manieren, ist
  faul und oberflächlich…«


  Ich hörte weg – Monologe dieser Art waren schon zu
  Zeiten des Philosophen Sokrates üblich gewesen, und es
  würde sie mutmaßlich geben bis ans Ende aller
  Zeiten.


  »Was hast du finden können?« fragte ich
  Neithadl-Off, bevor aus dem Wortwechsel zwischen ihr und Chipol
  eine längere und natürlich fruchtlose Grundsatzdebatte
  werden konnte.


  »Nichts«, antwortete Neithadl-Off. »Leere
  Räume, ein paar Schalter und sonst nichts. Dieser Bereich
  scheint völlig unbenutzt zu sein.«


  Ich stieß einen Seufzer aus.


  Wahrscheinlich mußten wir jetzt wieder stundenlang
  marschieren, bis wir den nächsten Bezirk von Nimroy
  erreichen konnten – und dann hatten wir erst einen
  vergleichsweise winzigen Teil der Planetenoberfläche
  erforscht. Von Goman-Largo oder Tuschkan nach wie vor kein
  Lebenszeichen…


  Ich konnte nur hoffen, daß der Modulmann noch am Leben
  und wohlauf war…


  Langeweile breitete sich aus, während wir durch eine
  nicht abreißende Flut von Räumen schritten.
  Überall bot sich das gleiche Bild – Hohlräume,
  die aus dem massiven Fels herausgebrochen worden waren, einige
  mit ein paar nebensächlichen technischen Einrichtungen, die
  anderen völlig leer. Keine Spur von Lebewesen, kein Hinweis
  darauf, wo wir vielleicht unseren Freund Goman-Largo treffen
  konnten.


  So ging es Stunde um Stunde weiter. Wir legten eine Rast ein,
  marschierten weiter. Die meisten Räume waren beleuchtet, und
  allmählich begann sich bemerkbar zu machen, daß wir
  seit geraumer Zeit keinen normalen Tag-Nacht-Wechsel mehr
  mitgemacht hatten.


  Die Gefahren des Spielkomplexes hatten wir einigermaßen
  unbeschwert überstanden, aber diese trostlose Umgebung
  zerrte mehr und mehr an unseren Nerven. Die Dialoge wurden
  zusehends gereizter und hartnäckiger.


  Als dann plötzlich in einem großen Hohlraum ein
  lebendes Wesen zu sehen war, waren wir allesamt überaus
  erleichtert.


  Die Gestalt war hominid, ziemlich klein und nach menschlichen
  Begriffen ein wenig verwachsen. Das Wesen trug eine
  Raumkombination von dunkelblauer Farbe, auf der zahllose goldene
  stilisierte Sterne abgebildet waren.


  Die Gestalt stand mitten im Raum und schien förmlich auf
  uns zu warten.


  Ich zögerte.


  Ich war von jeher ein Mann der exakten Wissenschaften gewesen
  – in meiner Jugend hatte ich unter anderem
  Hochenergietechnik studiert – und mystischen
  Einflüssen gegenüber immer ein wenig skeptisch. Aber in
  diesem Augenblick fühlte ich mich merkwürdig befangen.
  Die Gestalt schien förmlich von einer düsteren,
  unheilschwangeren Aura umgeben zu sein, einem Vorboten kommender
  Katastrophen gleich.


  »Posariu!« pfiff Neithadl-Off plötzlich.
  »Natürlich, du bist Posariu, der Düstere –
  vielmehr Tuschkan in seiner Posariu-Maske.«


  Ich blieb stehen.


  »Richtig erkannt«, sagte Posariu zögernd.
  »Ich bin Tuschkan, und dies ist eine meiner
  Masken.«


  Ich sah ihn skeptisch an.


  Daß er maskiert auftrat, gefiel mir nicht. Wozu sollte
  der Mummenschanz dienen?


  Posariu war keine Gestalt, die mich für ihn einnehmen
  konnte, und was Tuschkan betraf…


  Ich verband mit dem Wort Hathor die Erinnerung an Tengri
  Lethos, an ein Wesen voll Güte und abgeklärter
  Weisheit. Bei Tuschkan aber erinnerte ich mich, wie er in seiner
  originalen Hathor-Gestalt Jagd auf Metagyrrus gemacht hatte,
  damals, auf dem Mond Torwagg. Mochte es dafür vielleicht
  Erklärungen geben, die ich noch nicht kannte und nicht
  berücksichtigen konnte, so war auf der anderen Seite
  eindeutig, daß Tuschkan sogar versucht hatte, den Mond
  Torwagg samt aller dort lebenden Metagyrrus mit einer
  Planetenbombe zu vernichten. Für diese Art des Vorgehens gab
  es in meinen Augen keinerlei Entschuldigung.


  »Ich habe auf euch gewartet«, verkündete
  Tuschkan.


  »Allein?«


  »Wie du siehst!« antwortete Posariu; ich nahm mir
  vor, ihn in der nächsten Zeit so zu nennen. »Oder
  sollte jemand bei mir sein?«


  »Vielleicht Goman-Largo, unser Freund«, antwortete
  ich.


  »Ich werde euch zu dem Tigganoi führen«,
  versprach Posariu. »Deswegen bin ich hier.«


  »Wie geht es Goman-Largo?« fragte Neithadl-Off.
  »Ist er wohlbehalten?«


  »Er ist unversehrt gelandet«, antwortete
  Posariu.


  »Wohl zusammen mit den Metagyrrus?« fragte
  ich.


  »Jedes Schiff ist in der letzten Zeit hier wohlbehalten
  gelandet, wenn auch nicht immer dort, wo es landen wollte. Die
  Bedingungen hier sind ziemlich seltsam und
  einzigartig.«


  Er weicht aus.


  Das hatte ich auch im Gespür. Nach unseren Feststellungen
  war Goman-Largos Kapsel in der Atmosphäre verglüht, er
  selbst von Tuschkan an Bord genommen und gerettet worden. Das war
  etwas anderes als wohlbehalten gelandet. Und auch Posarius
  Bemerkung über die Metagyrrus war alles andere als
  präzise.


  Auf der anderen Seite zeigte sich Posariu so freundlich, wie
  es seine seltsame Ausstrahlung zuließ. Und er war
  unbewaffnet.


  Außerdem mußte er wissen, daß wir seine Jagd
  auf die Metagyrrus mitbekommen hatten. Vielleicht schämt er
  sich dafür oder hatte andere Gründe, nicht über
  die Metagyrrus zu reden. Und ein Tengri Lethos an seiner Stelle
  hätte über die Rettung von Goman-Largo ebenfalls kein
  Wort verloren – gefallsüchtiges Eigenlob war keines
  Hathors Sache.


  »Wollt ihr mir folgen, damit ich euch zu Goman-Largo
  bringen kann?«


  »Geh voran«, schlug ich vor. »Wir gehen mit
  dir.«


  Posariu starrte mich einen Augenblick lang an, und ich begann
  unwillkürlich zu frösteln. Diese Maske Tuschkans hatte
  etwas Unheimliches an sich, vielleicht lag es aber auch an den
  Abenteuern und der ganz spezifischen Atmosphäre von Nimroy,
  daß ich mich von Posarius Düsterkeit so beeindrucken
  ließ. Sich vorzustellen, daß Tuschkan ein Artgenosse
  von Tengri Lethos war, fiel wirklich schwer.


  Posariu schritt voran.


  Laß dich nicht einlullen, warnte der Logiksektor
  noch einmal. Ich achtete nicht darauf. Wichtig war jetzt,
  daß wir möglichst bald auf Goman-Largo
  stießen.


  Während wir marschierten, stellte Chipol Posariu immer
  wieder Fragen, die der Düstere beantwortete –
  langwierig, umständlich und bemerkenswert unpräzise.
  Wahrscheinlich kannte sich auch Tuschkan/Posariu auf diesem
  Planeten nicht besonders gut aus.


  Nach etwa zwei Stunden Marsch erreichten wir eine Sektion, in
  der uns endlich die Mittel moderner Technik zu Gebote standen.
  Laufbänder und andere Transporteinrichtungen förderten
  unseren Vormarsch erheblich und machten die Reise entschieden
  bequemer.


  »Was ist mit unserem Raumschiff«, fragte Anima
  plötzlich. »Können wir mit der STERNSCHNUPPE
  keinen Kontakt aufnehmen?«


  »Das wird bald möglich sein«, erklärte
  Posariu. »Ich führe euch zu einem Ort, an dem ihr das
  Schiff erreichen könnt. Es ist eine Umsetzer-Sektion, und
  von dort aus werden wir zu Goman-Largo reisen.«


  Auch diese Antwort schien dem Extrahirn nicht zu gefallen; ich
  konnte den Logiksektor gleichsam im Hintergrund meiner inneren
  Wahrnehmung grummeln hören. Wenn dieses Zusatzorgan einmal
  Verdacht geschöpft hatte, war es kaum noch möglich, es
  davon abzubringen – paranoide Anwandlungen waren von jeher
  schwierig zu therapieren gewesen, und was Posariu anlangte, hatte
  das Extrahirn die Rolle eines Oberverdachtschöpfers
  angenommen.


  Ich stellte Posariu ein paar Fragen, die sich auf den
  Gerätepark in unserer jeweiligen Umgebung bezogen; wie
  Chipol bekam auch ich nur flüchtige und wenig hilfreiche
  Antworten. Wahrscheinlich kannte Posariu den Planeten selbst erst
  seit kurzer Zeit und kannte sich mit dessen Eigenheiten noch
  nicht aus. Und daß er sich ein wenig zierte, diese
  Unkenntnis offen zuzugeben, hielt ich für einen eher
  verständlichen Charakterzug. Auch ich hatte mich nie
  vorgedrängt, um meine Unkenntnis herauszuposaunen.


  Unser Marsch endete in einer würfelförmigen Halle
  von riesigen Ausmaßen. Überall waren technische
  Geräte und Installationen zu sehen, sie bedeckten Wände
  und den Boden so überreich, daß der Raum den Eindruck
  einer technizistischen Tropfsteinhöhle machte.


  »Der Umsetzer«, erklärte Posariu. »Oder
  wenigstens einer davon. Es gibt mehrere auf dem
  Planeten.«


  Er setzte ein Lächeln auf, das eher freudlos und
  säuerlich wirkte.


  »Jetzt könnt ihr versuchen, euer Schiff
  anzufunken.«
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  Die Verständigung war alles andere als gut. Das lag an
  den fünfdimensionalen Schockwellenfronten, die über die
  Oberfläche von Nimroy hinwegliefen. Es krächzte und
  prasselte aus dem Lautsprecher des Minikoms, daß ich die
  STERNSCHNUPPE kaum zu verstehen vermochte.


  »Kannst du unseren Standort anpeilen?« erkundigte
  ich mich.


  »Bereits in Arbeit«, gab das Raumschiff
  zurück. »Aber das wird dauern, der Empfang ist sehr
  schlecht.«


  Posariu hatte inzwischen mit den Einrichtungen des Umsetzers
  einige Schaltungen vorgenommen. In der Decke der Riesenhalle
  hatte sich eine Öffnung gebildet, die so bemessen war,
  daß das Schiff bequem hindurchpaßte. Auch auf dem
  Boden der Halle gab es genügend Platz zum Landen. Allerdings
  konnten wir auf einem Spezialbildschirm auch die wabernden
  Schockfronten sehen, die über die Oberfläche von Nimroy
  wogten und die Kommunikation sehr erschwerten. Vermutlich
  würde die STERNSCHNUPPE damit auch bei der Landung zu tun
  bekommen.


  »Standort angepeilt«, krächzte es aus dem
  Lautsprecher des Minikoms. »Ich setze zum Landeanflug
  an.«


  Auf einem weiteren Bildschirm konnten wir sehen, wie die
  STERNSCHNUPPE in Sinkflug ging. Sie ließ sich Zeit
  damit.


  Auf der Oberfläche gab es immer wieder Interferenzzonen,
  und ich vermutete, daß die STERNSCHNUPPE plante, einen
  Augenblick abzuwarten, in dem eine solche ruhige Zone genau
  über dem Landeschacht gelegen war. Dann konnte sie
  einigermaßen ungefährdet auf Nimroy landen.


  »Distanz sieben Kilometer!« gab Posariu durch. Er
  wirkte sehr konzentriert, während er das Landemanöver
  überwachte.


  Die STERNSCHNUPPE war in den Luftraum des Planeten
  eingedrungen und sank dem Boden entgegen. Der Abstand verringerte
  sich rasch, dann verzögerte das Schiff plötzlich.


  Über der Öffnung des Schachtes hatten sich die
  fünfdimensionalen Felder wieder einmal verdichtet.
  Minutenlang wartete die STERNSCHNUPPE ab, dann ließ sie
  sich plötzlich in die Tiefe sacken.


  Das Manöver gelang. Das Schiff erreichte das obere Ende
  des Schachtes, aber einen Herzschlag später hatte sich die
  Schockfront wieder aufgebaut. Aus den Lautsprechern war ein
  unheilverkündendes Knistern zu hören, und über die
  Hülle der STERNSCHNUPPE jagten purpurne Entladungen.
  Überschlagsblitze zuckten zu den Wolken hinauf, die der Wind
  über die Oberfläche trieb.


  »Komm herunter!« forderte ich die STERNSCHNUPPE
  eilig auf.


  »Puh, das war knapp«, erklang die Antwort der
  STERNSCHNUPPE. Die Schockfront baute sich wieder ab. Das Schiff
  ging tiefer, und sobald es tief genug abgesunken war, ließ
  Posariu den Schachtdeckel wieder zufahren.


  Das Manöver hatte geklappt, wir besaßen wieder ein
  raumtaugliches Schiff. Allerdings mußten wir zum Start ein
  weiteres Mal die Schockfronten durchqueren, ein Gedanke, der mir
  Unbehagen bereitete.


  »Wie kommen wir jetzt zu Goman-Largo?« erkundigte
  sich Anima.


  »Mit Hilfe dieses Umsetzers«, antwortete Posariu
  knapp. »Überlaßt diese Aufgabe mir, ich kenne
  mich mit diesen Geräten aus. Ihr könnt inzwischen schon
  an Bord gehen.«


  Ich sah Anima an, die zuckte mit den Achseln. Für den
  Augenblick war eindeutig Posariu der Herr der Lage. Was blieb uns
  anderes übrig, als seinen Anweisungen zu folgen?


  Wir bestiegen die STERNSCHNUPPE durch eine kleine Schleuse,
  während sich Posariu an den Gerätschaften des Umsetzers
  zu schaffen machte. Seine Bewegungen waren zügig und sicher;
  er schien diese Anlage wirklich recht genau zu kennen.


  »Irgendwelche Schäden?« fragte ich bei der
  STERNSCHNUPPE an.


  »Nur Kleinigkeiten«, antwortete das beseelte
  Raumschiff. »Die Auswirkungen der Schockfronten sind eher
  mentaler Natur, aber ich werde sie bald überwunden haben.
  Ansonsten bin ich völlig einsatzklar.«


  »Es ist schön, wieder an Bord zu sein«, sagte
  Chipol lächelnd. Ihm war anzusehen, daß das stimmte
  – von Nimroy und den seltsamen Teilwelten in den Waben des
  Planeten hatte der junge Daila ersichtlich genug. Auch mir stand
  nicht der Sinn nach weiteren Abenteuern der bisher erlebten Art;
  von Spielen hatte ich die Nase voll.


  Posariu kam an Bord. Er bewegte sich mit einer
  Selbstverständlichkeit, als sei die STERNSCHNUPPE sein
  Eigentum.


  »Die Luken sollten vorsichtshalber geschlossen
  werden«, verkündete er. »Der Transport durch den
  Umsetzer wird gleich erfolgen. Dieses Gerät ist allerdings
  ein wenig anders konstruiert als die anderen Umsetzer, die ich
  kenne. Es könnte geringfügige Abweichungen vom
  herkömmlichen Transportschema geben, kein Grund zur
  Besorgnis allerdings.«


  »Hmm«, machte ich. Nach solchen beschwichtigenden
  Eröffnungen pflegte meist sehr viel daneben zu gehen…
  Ich hatte da meine Erfahrungen.


  »Noch eine halbe Minute«, verkündete Posariu.
  Er wirkte sehr ruhig und gelassen.


  Um die STERNSCHNUPPE herum begann die Luft scheinbar zu
  glühen. Ein Wirrwarr bunter Linien entstand, deren Leuchten
  sich rasend schnell verstärkte, so daß ich für
  kurze Zeit die Augen schloß. Als ich sie wieder
  öffnete, hatte sich ein Vorhang um die STERNSCHNUPPE gelegt,
  ein wallendes Etwas von dunkelgrauer Farbe. Das Feld wurde rasch
  dunkler, bis es eine Schwärze erreicht hatte, die die des
  freien Weltraums noch zu übertreffen schien. Einen
  Augenblick später war es auch in der STERNSCHNUPPE selbst
  stockfinster, und über uns legte sich eine mentale
  Kälte, die einem das Blut in den Adern gerinnen lassen
  konnte. Dieser Umsetzer-Transport war nichts für Wesen mit
  schwachen Nerven.


  »Keine Aufregung«, erklang Posarius Stimme aus der
  Düsternis. »Der Vorgang ist völlig normal. Die
  einzelnen Phänomene sind abhängig von der Bauart des
  Umsetzers und der raumzeitlichen Distanz, die
  überbrückt werden soll.«


  Von einer realen Bewegung war nichts zu spüren.
  Minutenlang schien gar nichts zu geschehen, und das Gefühl
  der völligen Verlassenheit in mir wurde von Herzschlag zu
  Herzschlag stärker. Dann war ein feiner, kaum wahrnehmbarer
  Ruck zu spüren, der durch das Schiff ging.


  Wenig später löste sich das Kältegefühl
  auf, und es begann hell zu werden.


  Wenn mich meine Wahrnehmung nicht trog, dann verlief dieser
  Vorgang nicht so, als würden nacheinander wieder alle
  Leuchtquellen eingeschaltet. Es sah vielmehr aus, als würde
  sich eine Art Sog abschwächen, der alles Licht in sich
  aufgenommen hatte.


  Nach knapp zwei Minuten war der Vorgang abgeschlossen –
  wir waren am Ziel der Umsetzung angekommen. Alle Systeme von
  STERNSCHNUPPE funktionierten wieder einwandfrei.


  »Sind wir richtig angekommen?« fragte Chipol.


  »Wir sind am Ziel«, antwortete Posariu, aber seine
  Stimme klang bei weitem nicht so selbstsicher wie noch vor
  wenigen Minuten.


  »Und hier werden wir Goman-Largo finden?« forschte
  Neithadl-Off.


  Posariu antwortete nicht. Er starrte auf die Bildschirme, die
  uns ein Abbild der Außenwelt lieferten.


  Eines stand auf den ersten Blick fest – wir hielten uns
  nicht mehr in dem Umsetzer auf dem Planeten Nimroy auf. Aber wir
  waren wieder in einem Hohlraum herausgekommen, nur war dieses
  Gewölbe, wie es schien, völlig leer.


  »Seltsam«, murmelte Posariu. »Ich hatte
  doch…«


  Ich ahnte, was passiert war. Er mußte irgendeinen Fehler
  beim Programmieren des Umsetzers gemacht haben.


  Gegen dieses Übel war kein Kraut gewachsen. Selbst in dem
  hochperfektioniertesten Technikpark, den man sich nur vorstellen
  konnte, gab es irgendeine Schnittstelle zwischen Mensch und
  Maschine – vorausgesetzt, die Maschinerie war nicht von
  Anfang an als völlig autark konzipiert und gebaut worden. Ob
  es sich bei dieser Schnittstelle um ein paar Druckknöpfe an
  einer Fahrkarte handelte, um die Eingabetastatur eines
  Primitiv-Computers oder um eine verbale Kommunikation zwischen
  Mensch und Positronik oder gar um die Verbindung zwischen Hirn
  und Positronik wie in einer SERT-Haube… an dieser
  Schnittstelle konnten Fehler gemacht werden. Wer Glück
  hatte, machte einen Fehler, der vom jeweiligen Automaten gar
  nicht erst verstanden wurde. Dann passierte in der Regel nicht
  viel. Aber wehe, wenn der Fehler für das Gerät einen
  Sinn ergab, dann waren dem Chaos Tür und Tor
  geöffnet.


  Gleichgültig, welchen Fehler Posariu gemacht haben mochte
  – der Umsetzer hatte die fehlerhafte Anweisung offenkundig
  verstanden und entsprechend seinem Programm darauf geantwortet.
  Wir waren irgendwohin transportiert worden…


  »Ist dies hier ein weiterer Umsetzer?« fragte ich
  Posariu.


  »Es sieht nicht danach aus«, antwortete der
  Düstere zögernd.


  Ich murmelte eine Verwünschung. Schlimmer hätte es
  kaum kommen können.


  Unsere Lage war ungefähr vergleichbar mit der eines
  Fallschirmspringers, der während des Fluges die Toilette
  aufsuchen wollte und dabei versehentlich die Sprungluke
  öffnete… Was auch immer aus der Lage wurde, in keinem
  Fall kam er zurück in sein Fluggerät.


  »Steigen wir aus und sehen wir uns die Sache einmal
  an«, schlug Anima vor. »Gleichgültig, was
  passiert ist – wir müssen herausbekommen, wo wir
  gelandet sind. Denn ohne diese Information gibt es wohl keinen
  Weg zurück.«


  Wir verließen die STERNSCHNUPPE und sahen uns um.


  Das Schiff stand mitten in einem Gewölbe aus Stein, das
  einen seltsam archaischen Eindruck machte. Die Wandung aus
  massiven Felssteinen wirkte überaus massig und klobig, auch
  war das Gewölbe auffällig breit und niedrig. Auf mich
  machte es den Eindruck, als habe der Architekt die Kunst des
  Gewölbebaus gerade erst erlernt und wage sich an leichtere
  und elegantere Konstruktionen noch nicht heran. Auf die
  Verhältnisse der Erde bezogen, hätte man das
  Gewölbe als früh-romanisch bezeichnen können.


  »Hmm«, machte Chipol. »Langweilig. Nichts zu
  sehen.«


  Der Boden bestand aus steinernen Platten. Auch dieser Stein
  sah sehr seltsam aus. Ich konnte mir den Eindruck zunächst
  gar nicht recht erklären…


  Es war das Alter, fiel mir schließlich auf. Nicht,
  daß der Stein bemoost oder verwittert gewesen wäre
  – er sah nur auf sehr eigentümliche Art und Weise
  uralt aus.


  Die Frage war nur – wie alt? Welcher Epoche gehörte
  dieser Bau an? Möglich, daß wir uns immer noch auf
  Nimroy befanden, aber jetzt im ältesten Teil der
  Planetenoberfläche.


  »Nein, nein«, wehrte Posariu ab, als ich ihn
  danach fragte. »Wir haben den Planeten verlassen, den ihr
  Nimroy nennt.«


  Ich betrachtete die Wandung des Gewölbes etwas
  eingehender. In Hüfthöhe gab es dort ein Reliefband zu
  sehen, das eigentümlich flimmerte. Als ich die Hand danach
  ausstreckte, schwang ein Teil der Wandverkleidung nach innen,
  drehte sich und schob ein Instrumentenpult in den Raum
  hinein.


  »Oha«, meinte Chipol. Er machte den gleichen
  Versuch, und er gelang.


  Wir brauchten nur mit ausgestreckter Hand an der Wand
  entlangzugehen, und ein Instrumentenpult nach dem anderen tauchte
  auf, bis der Raum seinen Charakter grundlegend verändert
  hatte. Bildschirme erschienen an der Wand, aus dem Boden wuchsen
  metallene Kästen hervor. Aber all das ergab für uns
  noch keinen Sinn, wir hatten nicht die geringste Ahnung, wie wir
  mit diesem technischen Instrumentarium umgehen sollten –
  und nach der Pleite, die uns Posariu so augenfällig beschert
  hatte, fehlte uns jegliche Lust, aufs Geratewohl mit den
  technischen Möglichkeiten des Gewölbes
  herumzufingern.


  Das Problem erledigte sich teilweise von selbst. Nachdem ich
  fünf Minuten lang keinen einzigen Schalter auf dem zuerst
  aufgetauchten Pult betätigt hatte, verschwand es auf die
  gleiche Art und Weise, in der es aufgetaucht war.


  »Hier ist eine Tür!« rief Anima
  plötzlich aus.


  Das Portal bestand ebenfalls aus Stein und öffnete sich
  nach innen. Dahinter war ein breiter, gemauerter Gang zu sehen,
  der von einer trüben Deckenbeleuchtung in ein
  dämmeriges Licht getaucht wurde.


  Außer den Geräuschen, die wir selbst hervorriefen,
  gab es in dem Gewölbe nichts zu hören. Eine beklemmende
  Stille lag in dem gewaltigen Raum, der mich an eine
  mittelalterliche Krypta erinnerte.


  »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig«, sagte
  ich schließlich.


  »Wir müssen die Räumlichkeiten
  untersuchen…«


  Wieder bewaffneten wir uns mit Handscheinwerfern und machten
  uns auf den Weg. Posariu schloß sich uns an. Er machte
  einen gedrückten Eindruck und schien tief in Gedanken
  versunken.


  Ich warf einen Blick zurück in das Gewölbe, in dem
  wir die STERNSCHNUPPE zurücklassen mußten. Von den
  technischen Möglichkeiten der Halle war jetzt nichts mehr zu
  sehen, sie wirkte nur noch wie ein großer leerer Raum.


  »Ein neues Labyrinth?« fragte Chipol
  mißmutig.


  »Das wird sich erst noch erweisen müssen«,
  antwortete ich. »Vielleicht finden wir bald eine Antwort
  auf unsere Fragen. Und merkt euch den Weg, den wir nehmen –
  damit wir später zur STERNSCHNUPPE zurückfinden
  können und uns nicht verirren.«


  Einstweilen hatten wir damit keine Schwierigkeiten. Es gab nur
  den flach gewölbten Gang, durch den wir schritten. Der Boden
  war mit feinem Staub bedeckt, über den seit langer Zeit kein
  Lebewesen mehr hinweggeschritten war. Unsere
  Fußabdrücke waren die einzigen Spuren. Das Alter des
  Gewölbes ließ sich daraus aber nicht ermitteln, es
  fehlte an Vergleichswerten.


  »Was, glaubst du, werden wir finden?« wollte
  Chipol wissen. »Einen neuen Spielkomplex?«


  »Besser nicht«, gab ich zurück. »Von
  dergleichen habe ich vorläufig genug.«


  Nach dreihundert Metern verzweigte sich der Gang in einer
  Gabelung.


  »Nach rechts«, bestimmte ich. »Und so werden
  wir es auch weiterhin halten – wann immer es möglich
  ist, gehen wir nach rechts. Auf diese Weise haben wir eine
  Chance, unseren Weg später rekonstruieren zu
  können.«


  Nach weiteren einhundert Metern wurde die Sache komplizierter.
  Diesmal gab es nicht nur eine weitere Weggabelung, sondern auch
  vier Wendeltreppen – je eine nach oben und nach unten an
  jeder, Zweigstrecke.


  »Nach oben«, bestimmte ich. »Hinauf zur
  Oberfläche – vielleicht können wir dort in
  Erfahrung bringen, auf welchem Planeten wir gelandet
  sind.«


  Wir marschierten weiter.


  Die Stille, die uns umgab, war bedrückend, auch das
  trübe Licht trug dazu bei. In gewisser Weise fühlte ich
  mich an das gespenstische System von Gängen und Kammern
  erinnert, das unter dem Boden der Heiligen Stadt Rom zu finden
  war, die berühmten Katakomben, in denen die frühen
  Christen eine Zuflucht vor ihren Verfolgern gefunden hatten.
  Diese Gänge und Stollen atmeten eine ähnliche
  Atmosphäre – bedrückend und zugleich weihevoll.
  Mir war, als entweihten wir durch unseren Marsch ein uraltes
  Heiligtum.


  »Dort ist eine Tür«, murmelte Anima.


  Die Umrisse waren recht gut zu erkennen. Einen
  Öffnungsmechanismus gab es nicht, aber als ich unmittelbar
  vor der steinernen Tür stand, öffnete sie sich von
  selbst.


  Im Innern des Raumes herrschte das gleiche trübe Licht
  wie auf dem Gang. In dieser Beleuchtung erkannte ich die
  staubbedeckte Gestalt eines Roboters. Die Maschine war an die
  Wand gekettet worden.


  Die Konstruktion war zu bizarr, um irgendeinem bekannten
  Kulturkreis anzugehören, aber zu symmetrisch und gerundet,
  um eine jener verrückten Konstruktionen zu sein, in die die
  Posbis so vernarrt waren.


  Der Robot sprach uns an. Die Stimme klang knarrend und war
  völlig unverständlich; es gab kein Idiom, das sich auch
  nur annähernd so anhörte.


  Dann streckte der Robot einen Greifarm aus. Er zielte damit
  auf meine Waffe.


  »Er will deinen Strahler haben«, stieß
  Chipol verblüfft hervor.


  Ich zögerte einen Augenblick, dann nahm ich die Waffe aus
  dem Halfter und gab sie dem Robot. Wieder erklangen
  unverständliche Laute. Und dann sah ich etwas, was mich auf
  seltsame Art und Weise erschütterte…


  Der Robot richtete die Waffe gegen sich selbst, und er
  drückte ab, ehe ich auch nur eine Chance hatte, zu
  reagieren.


  Nichts geschah. Die Energiefluten des Strahlschusses riefen an
  dem Robot nicht die geringsten Veränderungen oder
  Zerstörungen hervor. Noch einmal betätigte der Robot
  die Waffe, wieder ohne Ergebnis.


  »Ein Robot, der Selbstmord begehen will?« staunte
  Anima.


  Was die nächsten Äußerungen der Maschine exakt
  bedeuteten, wußte ich nicht – aber der Inhalt war
  offenkundig. Die Maschine war betroffen – mit diesem
  Ergebnis hatte sie nicht gerechnet.


  Der Robot gab mir die Waffe zurück, dann gingen seine
  Lichter aus. Er reagierte nicht mehr auf unsere Anwesenheit.


  »Hat er sich ausgeschaltet?« fragte Chipol
  leise.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich nehme an, er hat sich zurückgezogen in sein
  Inneres«, sagte ich. »Dorthin, wo er für uns
  nicht erreichbar ist.«


  Wir verließen das seltsame Gefängnis, die Tür
  der Zelle schloß sich hinter uns, automatisch und
  lautlos.


  »Unglaublich«, murmelte Dartfur. »Was ist
  das für ein Ort? Wer hält einen Roboter
  gefangen…?«


  »Wer immer es ist, mir ist er nicht sympathisch«,
  warf Chipol ein.


  Wir gingen ein paar Schritte weiter. Eine neue Tür
  öffnete sich. Die Zelle dahinter war leer, der Boden von
  Staub bedeckt. In einem Winkel war ein heller Aschenhaufen zu
  sehen. Ich ging hinüber und untersuchte ihn kurz.


  Es war keine Asche. Nach meiner Ansicht handelte es sich um
  die Überreste eines Lebewesens, das in diesem Winkel
  buchstäblich zu Staub zerfallen war.


  »Ein bedrückender Ort«, murmelte Anima.


  Die nächsten beiden Zellen waren leer, dann entdeckten
  wir wieder ein Lebewesen.


  Es war knapp einen Meter groß, von oben bis unten mit
  buntem Gefieder bedeckt – und was sich an Gliedmaßen
  unter dem Gefieder verbarg, war nicht zu erkennen.


  »Ein gefiedertes Ei«, rief Chipol aus. Aus dem
  Innern des Eis kamen fiepende Laute.


  »Ob es uns etwas sagen will?« rätselte
  Anima.


  Das Federei wanderte in der Zelle auf und ab und piepste dabei
  leise vor sich hin.


  »Willkommen!« sagte es schließlich in einem
  seltsam eingefärbten Alkordisch; dieser Sprache hatten auch
  wir uns bedient.


  »Aha«, sagte Dartfur. »Damit haben wir
  wenigstens schon eine Ortsangabe – wir sind noch in
  Alkordoom. Anders läßt sich nicht
  erklären…«


  »Es läßt sich anders
  erklären…«


  Die Stimme des Federeis wurde jetzt deutlich
  verständlich. »Ich bin ein Übersetzer.«


  »Aha«, fragte Chipol, der seine Neugierde nicht
  zügeln konnte. »Von welcher Sprache in welche
  Sprache?«


  »Ich spreche einhundertsieben bekannte und
  sechstausendzweihundertelf unbekannte Sprachen«,
  verkündete der gefiederte Übersetzer. »Und ich
  kann von jeder dieser Sprachen in die andere
  übersetzen.«


  Unwillkürlich begann ich zu lachen.


  »Wie kann man eine unbekannte Sprache
  beherrschen?« wollte ich wissen.


  »Ich beherrsche sie, wie ihr sehen könnt, oder
  besser hören«, antwortete der Gefangene.
  »Unbekannt sind diese Sprachen deshalb, weil ich sie selbst
  entwickelt habe, nach strengen logischen Kalkulationen aus
  universal verbreiteten Urlauten entwickelt. Und es freut mich,
  daß eine dieser Sprachen auch tatsächlich gesprochen
  wird – nämlich eure.«


  Ich glaubte nicht richtig zu hören.


  »Willst du damit sagen, daß du das Alkordische
  sprichst, ohne es zu kennen?«


  »Ich habe diese Sprache selbst entwickelt, aus
  urtümlichen Lauten«, erklärte der
  Übersetzer. »Entsprechend der vermutbaren Anatomie der
  stimmbildenden Organe, der atmosphärischen Konstanten und
  anderer Parameter. In eurem Fall wäre es wenig
  wahrscheinlich, wenn ihr eure Sprache aus schrillen Pfeiflauten
  entwickelt hättet. Auch Schnalz- und Zischlaute wären
  sehr unwahrscheinlich.«


  »Wie heißt du eigentlich?« fragte Chipol
  dazwischen.


  »Das habe ich vergessen«, sagte der
  Übersetzer leise.


  »Vergessen? Wie kann man seinen Namen
  vergessen?«


  »Pah«, sagte der Übersetzer. »Wenn du
  so lange gefangen gewesen wärest wie ich…«


  »Wie lange?« fragte ich.


  »Auch das weiß ich nicht«, meinte der
  Übersetzer traurig. »Ich weiß nur, daß
  dies meine einhundertsiebte Persönlichkeit
  ist…«


  



  7.


  Die Geschichte des Übersetzers war erschütternd.


  Er wußte nur, daß er seit undenklich langen Zeiten
  in dieser Zelle eingesperrt gewesen war. Immer hatte er allein in
  dieser Zelle gelebt, Jahrzehnt um Jahrzehnt, ohne auch nur ein
  anderes Wesen zu Gesicht zu bekommen.


  Diese Einzelhaft war auf Dauer für kein Wesen zu
  ertragen; psychische Deformationen blieben nicht aus, die
  Persönlichkeit begann sich zu verformen und zu ändern.
  Und wenn die Zeit dafür lange genug war, konnte dieser
  Persönlichkeitswandel nahezu vollkommen sein.


  Der Übersetzer hatte vergessen, was er getan hatte,
  für welchen Frevel er so grausam bestraft worden war. Er
  erinnerte sich auch nicht mehr daran, wer ihn eingesperrt hatte.
  Sich immer wieder daran erinnern zu müssen, hätte ihn
  derartig gequält, daß er es nicht hatte ertragen
  können. Also hatte er dieses Wissen verdrängt –
  so gründlich, daß dieses Wissen von
  Persönlichkeitswandel zu Persönlichkeitswandel immer
  geringer geworden war. Jetzt war davon nicht einmal mehr eine
  Spur vorhanden.


  Er erinnerte sich auch nicht an die Persönlichkeiten, die
  er früher einmal gewesen war – nur ein paar
  nichtssagende Namen waren ihm davon geblieben. Einzig seine
  sprachlichen Fähigkeiten hatte er über alle Zeiten
  hinweg behalten.


  »Zuerst«, so berichtete der Übersetzer,
  »war ich empört über die Ungerechtigkeit, die mir
  widerfahren ist. In meinen Gedanken habe ich an meiner
  Rechtfertigung gearbeitet, Beweise gesammelt, Anklagen entworfen
  für meine Peiniger. Da ich Zeit genug hatte, habe ich nach
  und nach ein vollkommenes System der Gerechtigkeit
  entwickelt.«


  Er stieß einen schrillen Seufzer aus.


  »Als das System wirklich perfekt war, wurde es
  langweilig. Daraufhin verlor ich das Interesse daran. Die Rache
  erfüllte meine Gedanken. Ich entwarf Pläne für ein
  Imperium, über das ich herrschen konnte, entwickelte
  Strategien und Pläne – bis ich in Gedanken den ganzen
  Kosmos beherrschte, meine Feinde bestraft hatte und wieder von
  der Langeweile geplagt wurde. Dann habe ich auch das
  vergessen…«


  Ich preßte die Lippen aufeinander, als ich mir
  vorzustellen versuchte, was sich in diesem Geschöpf
  abgespielt haben mochte. Schließlich war ich ebenfalls
  lange und oft genug eingesperrt gewesen, um zu wissen, wie solche
  Isolation sich auswirken konnte.


  »Das vollkommene System der Naturphilosophie habe ich
  leider ebenfalls vergessen«, fuhr der Übersetzer fort.
  »Schade, ich hätte euch sonst über alle wichtigen
  kosmischen Zusammenhänge informieren können.
  Wußtet ihr, daß es Kosmoskraten gibt – oder gab
  – oder wenigstens geben sollte, wenn meine Philosophie
  richtig gewesen ist.«


  »Was weißt du über die Kosmokraten?«
  fragte ich eilig.


  »Alles«, antwortete der Übersetzer.
  »Nur – ich habe es wieder vergessen. Es war
  langweilig geworden.«


  Ich unterdrückte die Verwünschung, die mir auf der
  Zunge lag.


  »Was hast du sonst noch gemacht?« fragte Chipol,
  der sichtlich beeindruckt war.


  »Ich habe mich auf Literatur geworfen«, meinte der
  Übersetzer.


  »Unter anderem habe ich eine Serie von Romanen
  geschrieben, Weltraumabenteuer, über die Erkundung und
  Eroberung des Universums. Darin habe ich alle möglichen
  exotischen Lebensformen auftreten lassen – vielleicht sogar
  Geschöpfe wie euch.«


  »Und wie weit hast du das getrieben?«


  Der Übersetzer seufzte wieder schrill.


  »Vergessen«, sagte er kläglich. »Ich
  kann mich nicht einmal mehr an den Namen des Helden
  erinnern.«


  Er hatte komponiert und in Gedanken gemalt,
  Naturwissenschaften betrieben und Para-Fähigkeiten
  entwickelt, die einen Ribald Corello hätten erbleichen
  lassen; er hatte gemalt und Bauten entworfen. Sein System der
  Medizin war perfekt gewesen…


  »Jetzt bin ich gerade dabei, den Komplex Sprachen
  abzuschließen«, erklärte er. »Noch ein
  paar Jahrhunderte, und ich könnte mich mit jedem Lebewesen
  im Kosmos verständigen. Aber in meiner technischen Phase
  habe ich ausgerechnet, daß ein Gerät konstruierbar
  sein müßte, nicht sehr groß, das bei einer oder
  mehreren vorgegebenen Sprachen in der Lage sein müßte,
  binnen kurzer Zeit eine neue Sprache perfekt zu analysieren und
  zu sprechen.«


  »Solche Geräte gibt es tatsächlich«,
  sagte ich.


  Der Übersetzer gab ein trauriges Brummen von sich.


  »Dann ist meine Arbeit wieder einmal sinnlos
  gewesen«, sagte er niedergeschlagen. »Aber vielleicht
  könnt ihr mir helfen. Habt ihr irgendwo mein
  Seelengefängnis entdeckt?«


  »Was soll das sein?« fragte ich.


  »Ich weiß es auch nicht genau, aber ich habe es
  einmal gewußt. Es ist ein Ort, in dem meine Seele
  unsterblich gehalten wird. Oder habt ihr geglaubt, unsereiner
  würde von Natur aus so alt, wie ich jetzt vermutlich
  bin?«


  »Wir haben nichts dergleichen entdecken
  können«, antwortete ich.


  »Aber du kannst dich uns anschließen und zusammen
  mit uns danach suchen.«


  Der Übersetzer zögerte.


  »Gesetzt den Fall, wir finden dein
  Seelengefängnis?« fragte Chipol. »Was sollen wir
  dann tun?«


  »Ganz einfach«, antwortete der Übersetzer.
  »Entfernt das Zeit-Siegel und gebt meine Seele frei. Dann
  kann ich endlich sterben.«


  »Du wünschst dir den Tod?«


  »Selbstverständlich«, antwortete der
  Übersetzer. »Der Tod ist das einzige wirkliche
  Erlebnis unserer Existenz. Alles andere kenne ich schon, wenn
  auch nur in der Phantasie. Ich habe die erlesensten Speisen
  gekostet, ich habe über riesige Imperien geherrscht, ich
  habe alle Höhen und Tiefen der Philosophie ausgekostet, ich
  habe gelitten und Lust erfahren. Da ich nicht zum Kosmos konnte,
  habe ich den Kosmos hierher geholt. Ob jemand mein Federkleid
  streichelt oder ich kraft meiner Imagination den entsprechenden
  Sinneseindruck selbstschöpferisch in meinem Gehirn erzeuge
  – wo ist der Unterschied? Es gibt nichts mehr außer
  dem Tod, was ich erleben möchte. Ihr macht euch keine
  Vorstellung davon, wie grauenvoll langweilig die Unsterblichkeit
  ist. Von allen Folterqualen, die man erdulden kann, ist die
  Langeweile die schlimmste. Nichts kommt dieser Qual
  gleich…«


  Unwillkürlich richteten sich die Augen der anderen auf
  mich. In gewisser Weise hatte der Übersetzer recht, ich
  konnte ihm nicht widersprechen. Allerdings wußte ich nicht,
  wie lange ein Lebewesen brauchte, um soviel
  Lebensüberdruß zu entwickeln wie der
  Übersetzer.


  »Willst du mit uns kommen?« fragte Chipol noch
  einmal.


  Wieder zögerte der Übersetzer.


  »Ich weiß nicht«, sagte er dann.
  »Meine augenblicklichen religiösen Überzeugungen
  verbieten es mir, mich selbst zu töten. In einer neuen
  Persönlichkeit wäre das natürlich anders.
  Könntet ihr so lange warten? Es wird nur ein paar
  Jahrhunderte dauern…«


  Chipol starrte das Federei entgeistert an.


  »So viel Zeit steht uns leider nicht zur
  Verfügung«, stieß Anima hervor.


  »Vielleicht kann ich dich mit einem Geschenk
  locken«, sagte ich.


  »Was willst du mir schenken?« fragte das Federei
  begierig.


  »Einen Namen«, antwortete ich. »Er wird dir
  neue Beschäftigung verschaffen.«


  »Sag mir einen Namen«, fiepste der
  Übersetzer. »Bei allen Göttern des Kosmos,
  einschließlich meiner selbst, gib mir einen Namen. Oh, was
  für ein Gedanke. Ein neuer Name. Es wird Jahrzehnte dauern,
  bis ich ausgekostet habe, was für eine Persönlichkeit
  dazu wohl passen wird. Dieses Spiel ist herrlich.«


  »Ich werde dich Abbe Faria nennen«, sagte ich und
  dachte an den Roman von Alexandre Dumas, der ebenfalls von einem
  Eingekerkerten handelte, der in langer Haft seine
  Persönlichkeit entscheidend geändert hatte.


  »Abbe Faria«, rief der Übersetzer aus.
  »Herrlich. Was bedeutet der Name?«


  »Das mußt du selbst herausfinden«, sagte
  ich. »Und nun werden wir dich alleinlassen und unsere
  Untersuchungen fortsetzen. Sollten wir das Seelengefängnis
  finden, werden wir…«


  »Nein!« schrie Faria auf. »Noch nicht, ich
  muß erst herausfinden, was es mit dem Namen auf sich hat,
  Vorher… Nein, das dürft ihr nicht.«


  »Vielleicht willst du uns doch begleiten?« fragte
  Chipol lauernd.


  »Ich komme mit«, antwortete Faria sofort.
  »Natürlich komme ich mit. Ihr müßt nur
  diese Fessel hier zerstören oder öffnen.«


  Erst jetzt entdeckte ich die Kette, die von der Wand in das
  Federkleid hineinführte. Ein Schuß mit dem
  Strahler… Das Material hielt, es war auf diese Weise nicht
  zu zerstören.


  Chipol murmelte einen Fluch.


  »Wenn es eine Möglichkeit gibt, diese Ketten
  anzulegen, dann muß es auch einen Dreh geben, sie wieder zu
  entfernen«, versuchte ich Faria zu trösten.
  »Wir werden danach suchen.«


  »Tut das«, meinte Faria. »Ihr könnt
  jetzt gehen. Vielleicht schaut ihr später noch einmal
  herein, ihr wißt ja, wo ich zu finden bin. Wenn ihr
  allerdings zu lange damit wartet, könnte es sein, daß
  ich wieder eine Persönlichkeit habe, die ein wenig
  kontaktscheu ist. Aber das wird sich zeigen. Lebt
  wohl.«


  Wir verließen die Zelle des seltsamen Lebewesens. Auch
  hier schloß sich die Zellentür von selbst, sobald wir
  den Raum verlassen hatten.


  »Ein seltsamer Vogel«, meinte Chipol.
  »Glaubst du ihm, was er sagt?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Nicht zuletzt aus diesem Grund
  hatte ich ihm den Namen Faria gegeben; auch bei der Romanfigur
  hatte man anfangs nicht wissen können, ob sie die Wahrheit
  sagte oder nur verrückt geworden war durch die lange
  Einzelhaft. Der selbstmörderische Robot allerdings gab mir
  einen deutlichen Hinweis darauf, daß die Erzählungen
  echt waren.


  Nachdenklich schritten wir weiter.


  Die Erzählungen des Abbe Faria hatten uns einen ersten
  Hinweis auf das Alter des Gewölbes gegeben, wenn auch keinen
  konkreten. In mir wuchs die Ahnung, daß diese Anlage
  äonenalt war, und meine Schätzung lief eher auf
  Jahrmillionen als auf Jahrtausende heraus – ich wußte
  selbst nicht, wie ich dazu kam. Aber irgendwie schien durch
  dieses Gewölbe der Hauch der Ewigkeit zu wehen. So primitiv
  das Gemäuer auf den ersten Blick auch wirken mochte, es
  hatte eine Ausstrahlung von Altehrwürdigkeit, der ich mich
  nicht zu entziehen vermochte.


  Wir entdeckten noch ein paar Dutzend weitere Zellen, aber die
  waren verlassen.


  Ein Rätsel war immer noch, wie die Gefangenen am Leben
  gehalten und versorgt wurden. Gab es hier Wächter, die
  sie mit Nahrung und Wasser versorgten? Wenn ja, wo waren
  diese Wärter zu finden?


  Wir entdeckten keinerlei Spuren.


  Leise, fast geräuschlos, bewegten wir uns durch die
  niedrigen, flachgewölbten Gänge. Ich hatte den
  Eindruck, als seinen die Mienen meiner Begleiter fast
  ehrfurchtsvoll – ausgenommen Posariu, dessen Düsternis
  hervorragend in diese Umgebung paßte. Er hätte sehr
  gut einen der Wärter in diesem Kerker der Ewigkeit abgeben
  können.


  »Was wir brauchen, ist ein Plan dieser Anlage«,
  stellte Chipol eine Stunde später fest. Dank des Extrahirns
  hätte ich natürlich jederzeit den Weg zur STERNSCHNUPPE
  zurück gefunden, aber meine Begleiter verloren trotz unserer
  Aufmerksamkeit nach und nach die Orientierung.


  Sollten wir voneinander getrennt werden, konnte das zu einem
  großen Problem für die anderen werden – diese
  Anlage war wie dafür geschaffen, sich darin hoffnungslos zu
  verirren.


  Schließlich entdeckten wir einen Raum, der wie eine
  Wachstube aussah, aber völlig verlassen war. Bänke und
  Spinde waren zu sehen, staubbedeckt und aus dunklem, eisenhartem
  Holz. Wir legten eine kleine Verschnaufpause ein.


  Kaum hatte ich mich auf eine der Bänke gesetzt, als auch
  schon auf dem Tisch eine Mahlzeit materialisierte. Chipol
  stieß einen Pfiff aus und setzte sich sofort neben mich.
  Auch vor ihm tauchte nach einem kurzen Flimmern der Luft eine
  metallene Platte auf, belegt mit Früchten und kaltem
  Braten.


  »Toll«, staunte Chipol. »Aber bist du
  sicher, daß man das auch ungefährdet essen
  kann?«


  Ich starrte die Mahlzeit an. Natürlich hatte ich
  inzwischen Hunger bekommen, und Servomechanismen waren für
  mich nichts Neues mehr. Aber woher der Automat gewußt
  hatte, daß mir der Sinn nach Früchten von der Erde und
  Roastbeef gestanden hatte, war mir ein Rätsel. Wurden wir
  telepathisch belauscht, unsere Gedanken angezapft.


  Ich versuchte es.


  Die Früchte und der Braten verschwanden und machten einer
  Platte mit frischen Austern Platz, erstklassige Belons,
  wie ich nach einer Probe feststellte. Chipol sah angewidert zu,
  wie ich die Austern mit Zitronensaft beträufelte und dann,
  wie es sich gehörte, roh hinunterschlang. Auch Animas
  Gesicht bekam einen sehr merkwürdigen Ausdruck.


  Mir war es in diesem Augenblick sehr gleichgültig, woher
  die Speisen und Getränke kamen, Hauptsache war, daß
  sie hervorragend schmeckten. Daß ich selbst der geistige
  Lieferant dieses Menüs war, war offenkundig. Den Wein, den
  ich mir kredenzen ließ, hätte ich jederzeit unter
  Tausenden herausgefunden – er stammte von einem Weinberg,
  den ich selbst einmal besessen hatte, als ich mich in Frankreichs
  Geschichte getummelt hatte.


  Wahrscheinlich wurden die Gefangenen auf ähnliche Weise
  mit Nahrung versorgt, allerdings hatte ich meine Zweifel, ob sie
  ebenso üppig bewirtet wurden wie wir.


  Das Versorgungssystem des Gewölbes bestand auch die
  nächste Probe. Als ich die Wachstube verließ und aufs
  Geratewohl die nächste Tür sich öffnen ließ,
  fand ich dahinter genau den Naßraum, den ich jetzt
  brauchte. Daß das Badezimmer eine unverkennbare
  Ähnlichkeit mit dem von Reginald Bull hatte, wunderte mich
  nicht – genau an diesen Raum hatte ich gedacht.


  »Primitiv, aber perfekt«, faßte Anima ihre
  Eindrücke später zusammen. »Wie kann man das
  erklären? Wir haben immer noch nicht den geringsten Hinweis
  darauf, wo wir uns überhaupt befinden. Und natürlich
  gibt es von Goman-Largo nicht die geringste Spur.«


  »Wir werden einen Weg finden«, beteuerte Tuschkan
  in seiner Posariu-Maske. »Auch einen Weg zurück nach
  Nimroy.«


  »Hoffentlich«, gab ich zurück. Das Essen
  hatte mir gutgetan, ich fühlte mich satt und frisch. Obwohl
  ich reichlich zugelangt hatte, spürte ich kein
  Völlegefühl.


  Ich tastete meinen Magen ab.


  Er fühlte sich seltsam leer an, als hätte ich keinen
  Bissen zu mir genommen. Leider hatte ich es versäumt, mich
  vor dem Essen zu wiegen, sonst hätte ich meinen Verdacht
  nachprüfen können – daß wir auf eine eher
  illusionäre, aber nichtsdestotrotz wirksame Art und Weise
  gespeist hatten.


  »Weiter«, drängte Anima. »Ich
  möchte endlich wirkliche Erkenntnisse in die Hand bekommen.
  Diese Unsicherheit gefällt mir nicht. Seit Tagen tappen wir
  in irgendwelchen Gewölben herum, bekommen kein Tageslicht zu
  sehen und wissen nicht einmal, wo wir sind.«


  Wir setzten unsere Suche fort.


  Sie war langweilig – die Anlage, die wir durchforschten,
  war zwar riesig, aber leer. Es gab Gewölbe über
  Gewölben, neben Gewölben, unter Gewölben. Es gab
  Kammern, Stollen, Räume, Zimmer – aber nirgendwo mehr
  lebende Wesen. Der Robot und Abbe Faria schienen die einzigen
  Lebewesen in dieser gigantischen unterirdischen Anlage zu
  sein.


  Das Grundprinzip unseres Vorgehens behielten wir bei –
  wir wählten stets die rechte von zwei Abzweigungen und
  orientierten uns nach oben, in der Hoffnung, endlich die
  Oberfläche dieses Planeten zu erreichen.


  Eine Zeitlang sah es so aus, als könnten wir unsere Suche
  grenzenlos fortsetzen, dann aber gelangten wir in Räume, die
  einen moderneren Eindruck machten.


  Lebewesen entdeckten wir auch hier nicht, dafür jede
  Menge Gerümpel. Wir stießen auf ganze Hallen, die mit
  uns unbekanntem technischem Gerät angefüllt waren,
  lieblos aufgehäuft, von niemandem überwacht oder
  gewartet, staubbedeckt und allem Anschein nach wertlos.
  Auffällig war, daß die Technologie dieser Geräte
  sehr uneinheitlich war – so, als stammten die Waffen,
  Werkzeuge oder was auch immer von einem Dutzend verschiedener
  Welten und Kulturen. Ich war mir nicht sicher, ob wir es dabei
  mit einem geheimen, vielleicht in Vergessenheit geratenen Arsenal
  zu tun hatten oder mit einer gigantischen Rumpelkammer.


  Allerdings konnte ich sehen, daß Posarius Augen zu
  leuchten begannen, als er das Gerümpel betrachtete. Er
  gebärdete sich ein wenig wie ein Goldsucher, der endlich
  eine Mutterader entdeckt hat und weiß, daß er nun
  bald steinreich sein wird.


  Am Ende einer solchen Halle fanden wir eine Treppe, auch sie
  mit allerlei verstaubten Gerätschaften vollgestellt.


  »Hm«, machte Anima. »Wollen wir da
  hinauf?«


  Ich nickte.


  Zum ersten Mal hatte ich wirklich eine Hoffnung, diesem
  riesenhaften Labyrinth zu entkommen. Dieser Raum war offenkundig
  benutzt worden, und sei es nur als Abstellkammer. Das gleiche
  galt für die Treppe.


  »Wir versuchen es«, entschied ich und begann die
  Treppe hinaufzusteigen.


  Dabei mußte ich mich winden und verrenken, um an dem
  ganzen Gerümpel vorbeizukommen. Für die anderen war es
  nicht weniger leicht. Vor allem Neithadl-Off hatte große
  Mühe. Sie mußte sich regelrecht zusammenfalten, um
  nach oben gelangen zu können. Posariu deckte als letzter
  unseren Rücken.


  Die Treppe endete in einer Falltür, die von einem Riegel
  verschlossen wurde. Ich schob den Riegel zu Seite und lauschte.
  Über mir war es still.


  Vorsichtig drückte ich den Deckel nach oben. Matter
  Lichtschein fiel mir entgegen.
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  Unwillkürlich waren wir still.


  Der Raum hatte eine ganz eigene Atmosphäre, die uns
  sofort gefangennahm. Wir standen neben einer Empore, die zu einer
  Halle gehörte. Diese Halle war kuppelförmig, etwas
  über einhundertfünfzig Meter hoch und hatte einen
  Durchmesser von knapp über siebzig Metern.


  Die Wandung dieser Halle bestand aus einem Metall, das sanft
  von innen heraus zu leuchten schien. Außer der Empore und
  uns gab es nichts zu sehen, die Halle war leer.


  »Unheimlich«, murmelte Anima.
  »Bedrückend.«


  Das war richtig. Von dieser leeren Halle ging eine
  melancholisch-deprimierende Stimmung aus, die uns in ihren Bann
  schlug. Auch hier war ich sicher, daß diese Halle uralt
  war.


  Sie wirkte auf mich ein wenig wie ein geplündertes
  Pharaonengrab – einstmals ein Ort der Größe, der
  Entfaltung von Macht und Größe, jetzt leer, verlassen.
  Ein Symbol der Ohnmacht, der letztendlichen Sinnlosigkeit jeden
  menschlichen Bemühens.


  Wir haben es versucht, schien diese Halle zu sagen,
  und wir haben es nicht geschafft. Es ist nicht zu
  schaffen…


  Ich versuchte mir vorzustellen, wie dieser Dom ausgesehen
  haben mochte, als er noch von Leben erfüllt gewesen
  war…


  Der Dom war sehr schlicht in seiner Bauweise, dennoch wirkte
  er ungeheuer beeindruckend. Die Macht, die vor Urzeiten hier
  einmal residiert haben mochte, war längst dem Stadium eitler
  Protzerei entwachsen gewesen, hatte es nicht nötig gehabt,
  durch Putz und Prunk Besucher beeindrucken zu müssen. Die
  vorherrschende Stimmung war Ernst, Feierlichkeit.


  Vielleicht waren hier Gottesdienste abgehalten worden, aber
  offenkundig hatte die Halle die Götter überdauert, die
  hier verehrt worden waren. Schon auf der Erde hatte mich dieser
  Aspekt großer historischer Architektur immer wieder
  beeindruckt…


  Die Pyramiden von Gizeh, die gewaltige Tempelanlage von Angkor
  Vat, die Tempelpyramiden der Azteken, Mayas, Tolteken, die
  rätselhaften Standbilder der Osterinsel – in alle
  diese Bauwerke war ein ungeheures Maß an Arbeit und
  Fleiß von armen Menschen hineingepackt worden, zu Ruhm und
  Ehren der Götter. Heute waren diese Götter nur noch
  Fachleuten bekannt, verehrt wurden sie von niemandem mehr.


  Wer opferte noch Jupiter oder Zeus? Wer brachte Amun oder Ra
  Opfergaben dar, flehte sie um Schutz und Beistand an? Wer glaubte
  noch an Ishtar oder Marduk, fürchtete sich vor Moloch oder
  Huitzlipochtli?


  In den Bauwerken, die zu Ehren dieser Götter errichtet
  worden waren, spazierten Touristen herum und versuchten ein
  Stück Unsterblichkeit dadurch zu erhaschen, daß sie
  diese Bauwerke mit ihren Namenszügen oder albernen
  Sprüchen verschandelten. Keiner dieser Götter hatte die
  Zeit überdauert; die Arbeit der Gläubigen war vergebens
  gewesen…


  Einen ähnlichen Eindruck bot diese Halle – leer,
  vergessen, verstaubt, ein Monument der Vergänglichkeit
  dadurch, daß es selbst noch nicht vergangen war. Und je
  länger diese Halle bestand, um so bedrückender wurde
  der Eindruck. Vielleicht war das Volk, das dieses Monument
  errichtet hatte, längst untergegangen, im Strom der Zeit und
  des Vergessens verschollen.


  »Laß uns von hier verschwinden«, sagte Anima
  leise. »Dieser Raum ängstigt mich. Er weckt in mir
  Erinnerungen…«


  »Erinnerungen an was?« fragte ich nach.


  Anima machte eine Geste der Hilflosigkeit.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie ratlos.
  »Es sind keine richtigen Erinnerungen, nur vage Ahnungen,
  als habe dieser Ort etwas mit mir ganz persönlich zu
  tun…«


  Ich sah die anderen an.


  Dartfur hatte die Lippen aufeinandergepreßt. Ich konnte
  förmlich sehen, daß es in ihm arbeitete. Chipol
  fühlte sich unbehaglich, auch das war augenfällig.
  Neithadl-Off gab keinen Laut von sich, auch sie war beeindruckt.
  Und Posariu…


  »Wo ist Posariu?« fragte ich verwundert. Wir
  standen im Mittelpunkt der Halle und sahen uns um. Der
  Düstere war nicht zu sehen. Hielt er sich noch in dem Keller
  auf?


  »Ich werde nachsehen«, sagte Chipol und setzte
  sich in Bewegung. Aber nach wenigen Schritten hielt er
  inne…


   


  *


   


  Er hatte sich wohl eine Zeitlang hinter der Empore versteckt
  gehalten und zeigte sich uns erst jetzt.


  Es war nicht Posariu, der langsam hervortrat. Die Person, die
  wir zu sehen bekamen, war Tuschkan, der Hathor. Er hatte die
  Maske abgelegt…


  Nur eine seiner Masken, bemerkte das Extrahirn
  scharf.


  Dem konnte ich nur beipflichten. Ich ahnte, daß wir es
  nicht mit dem Hathor Tuschkan zu tun hatten, sondern lediglich
  mit einer neuen Maske eines ganz anderen Wesens.


  Tuschkan hielt etwas in den Händen, das auf den ersten
  Blick als Waffe zu erkennen war. Vorsichtshalber rührten wir
  uns nicht.


  »Du bist nicht Tuschkan«, stieß Chipol
  hervor. Der junge Daila funkelte Tuschkan zornig an. »Du
  hast uns betrogen.«


  »Unwichtig«, sagte Tuschkan ruhig. Die Waffe in
  seiner Hand war auf uns gerichtet. Er machte eine schwache
  Bewegung damit. Wir gehorchten und traten enger zusammen. Es war
  zu spät, auseinanderzuspritzen und Tuschkan das Zielen zu
  erschweren. Er hatte uns überrumpelt.


  »Wer oder was bist du?« fragte Dartfur
  grimmig.


  »Unwichtig«, antwortete Tuschkan. Er sah sich um.
  Seine Augen schienen zu leuchten – und mir gefiel dieses
  Leuchten nicht.


  »Hey«, rief Tuschkan laut. »Willst du mich
  nicht begrüßen?«


  »Mit wem redet der?« murmelte Chipol.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich leise.
  Tuschkans Aktion verwirrte mich ein wenig. Bluffte er, spielte er
  mit uns? Oder gab es tatsächlich irgend jemanden, der uns
  sehen oder wenigstens hören konnte?


  »Ich bin da«, rief Tuschkan. »Willst du
  deinen Enkel nicht willkommen heißen, Terak
  Terakdschan?«


  Ich erstarrte. Was hatte das zu bedeuten.


  Eine andere Stimme war plötzlich zu hören. Sie
  schien mitten in unseren Köpfen zu dröhnen.


  »Meinen Enkel Tuschkan heiße ich
  willkommen!«


  Also war diese Gestalt doch der Hathor Tuschkan? Ich konnte es
  nicht glauben.


  Ein paar Augenblicke später meldete sich die mentale
  Stimme erneut.


  »Du aber, Frevler, bist nicht mein Enkel. Ein Fremder
  bist du, hast dir den Weg hierher erschlichen. Und du trägst
  eine Waffe an diesem Ort. Niemals würde ein Hathor diesen
  Ort auf solche Weise zu entweihen versuchen.«


  »Pah«, machte Tuschkan nur.


  »Weißt du nicht, Frevler, wo du dich befindest,
  auf welchen Boden du deine Schritte gelenkt hast?«


  »Natürlich«, sagte Tuschkan höhnisch.
  »Wäre ich sonst hergekommen? Ich weiß, was hier
  gespielt wird, Terak Terakdschan. Vielleicht kannst du die
  anderen mit deinen Worten beeindrucken, mich nicht.«


  »Welche Sprache wagst du an diesem Ort?« sagte die
  mentale Stimme. »Dies ist der Dom Kesdschan, den du mit
  deiner Anwesenheit entweiht hast, der Sitz des Wächterordens
  der Ritter der Tiefe…«


  Ich sah, wie Anima erbleichte. Die Eröffnung war
  ungeheuerlich.


  »Du hast an diesem Ort nichts zu suchen. Wärest du
  wirklich Tuschkan, hättest du diesen Ort niemals mit einer
  Waffe in der Hand betreten. Wer also bist du, der du dich
  erfrechst, dich Tuschkan zu nennen und zu behaupten, du seiest
  ein Hathor.«


  »Wer ich bin, tut nichts zur Sache. Wichtig ist nur,
  daß ich hier bin – und daß unter diesem
  Gewölbe ein Teil des Arsenals zu finden ist. Ich
  werde…«


  »Nichts wirst du, Inkarnation des Bösen«,
  ließ sich wieder Terak Terakdschan vernehmen.
  »Unterschätze die Macht nicht, die mir zu Gebote
  steht.«


  Tuschkan stieß ein hohes Lachen aus. Er schien sich
  nicht im mindesten vor Terak Terakdschan zu fürchten. Und
  mir war es ein Rätsel, woher der falsche Tuschkan seine
  Informationen hatte. Eines war mir völlig klar geworden
  – nie und nimmer war unser Erscheinen hier das Ergebnis
  eines Eingabefehlers von Tuschkan. Er hatte den Umsetzer auf
  Nimroy ganz bewußt so eingestellt, daß er uns hierher
  bringen mußte. Allein, die Tatsache, daß der falsche
  Tuschkan dazu überhaupt in der Lage war, erschütterte
  mich.


  Damit war Tuschkan einem der großen Geheimnisse des
  Kosmos näher gekommen, als ich es je vermocht hatte. Von
  diesem legendären Dom Kesdschan, von dem Wächterorden
  der Ritter der Tiefe führte eine gerade kausale Linie
  unmittelbar zu den Kosmokraten. War das die ungeheure Gefahr, um
  derentwillen ich nach Alkordoom gerufen worden war?


  Anima hielt meinen Arm; sie hatte sich fast in meine
  Muskulatur verkrallt. Sie war im höchsten Maß
  erregt.


  »Genug geredet«, sagte Terak Terakdschan.
  »Gib dich zu erkennen, Scheusal, oder ich werde dich meine
  Macht fühlen lassen…«


  »Pah«, sagte der falsche Tuschkan nur. Die Waffe,
  die er in Händen hielt, zielte noch immer auf uns. Und er
  ließ uns auch nicht aus den Augen. Selbstmörderisch
  wäre der Versuch gewesen, sich auf ihn zu stürzen und
  ihn zu entwaffnen.


  Ein schwacher Laut war plötzlich zu hören, eine
  sanfte Schwingung, die durch den ganzen Raum flutete und uns mit
  unwiderstehlicher Macht erfaßte.


  Schauder rieselten mir über den Rücken. Ich konnte
  mich nicht dagegen wehren.


  Der Orden der Ritter der Tiefe hatte von hier seinen Ausgang
  genommen. Wie sagte die Legende – beim Tod des letzten
  Ritters der Tiefe würden die Sterne erlöschen?


  Aufgabe der Ritter der Tiefe war es gewesen, in dem
  immerwährenden Kampf zwischen Gut und Böse auf der
  Seite des Guten einzugreifen, unermüdlich, unbestechlich,
  unerschütterlich.


  Die Schwingung, die uns erfaßt hatte, trug sicher dazu
  bei, die Ritter auf diese Aufgabe vorzubereiten. Sie weckte in
  uns die Kraft des Guten, das leidenschaftliche Verlangen, gerecht
  und unbestechlich zu handeln, den eigenen Vorteil zu
  vergessen.


  Diese Schwingung rief auch Scham hervor, die Erinnerung an
  kleine und große Fehler und Sünden, von denen kein
  Lebewesen verschont blieb. Vollkommenheit, das gab es auch im Dom
  Kesdschan nur als Utopie. Aber nirgendwo kam man diesem Ideal
  näher als an diesem Ort. Die psionischen Schwingungen, die
  unser Gewissen wachrüttelten, zwangen einfach dazu.


  Der falsche Tuschkan konnte diesem psionischen Angriff
  unmöglich lange wiederstehen; früher oder später
  mußte er unter dem inneren Druck zusammenbrechen. Der
  moralischen Kraft, die auf ihn einwirkte, hielt kein lebendes
  Wesen lange stand.


  Tuschkan lachte nur, dann hob er seine Waffe.


  Allein die Vorstellung, jemand könnte an diesem Ort eine
  Waffe benutzen, verschlug mir den Atem. Ich konnte ihn nicht
  daran hindern – es sei denn, ich griff selbst zur Waffe,
  und dieses Verhalten war mir nach Lage der Dinge unmöglich
  gemacht worden.


  Tuschkan richtete die Waffe nicht auf uns – er zielte
  auf das Gewölbe des Domes.


  Fassungslos sah ich zu, wie ein grünliches Flimmern aus
  der Mündung dieser Waffe hervorbrach; es war ein schweres
  Gerät, das mit zwei Händen bedient werden
  mußte.


  Das grünliche Flimmern traf die Wandung des Domes –
  und dort, wo das Flimmern auftraf, erlosch das innere Leuchten
  des Domes. Es wurde finster.


  Terak Terakdschan verstärkte seine Bemühungen. Der
  psionische Druck auf uns wurde immer stärker, bis er kaum
  noch zu ertragen war. Die Schwingungen riefen die Kräfte des
  Gewissens wach; es war mir ein Rätsel, wie der falsche
  Tuschkan dem widerstehen konnte.


  Schmerz stieg in mir auf, ich konnte kaum noch wahrnehmen, was
  um mich herum geschah.


  In nicht enden wollender Flut spülte mein Gedächtnis
  Erinnerungsfetzen empor, winzige Kleinigkeiten, die aber
  plötzlich ein ungeheures Gewicht bekamen.


  Jeder Fehler, jede Unterlassungssünde meines Lebens wurde
  mir mit schmerzhafter Härte wieder vorgeführt. Jeder
  Bettler, an dem ich achtlos vorbeigeschritten war, jede
  Fehlentscheidung, die ich als Lordadmiral der USO getroffen hatte
  und die ein Leben gekostet hatte. Ich erinnerte mich an jede
  Szene, in der ich mit mehr Geduld, mehr
  Einfühlungsvermögen und weniger Egoismus einem anderen
  Lebewesen hätte helfen und beistehen können…


  Die Qual nahm kein Ende.


  Ich spürte Animas Griff nicht mehr. Wie aus weiter Ferne
  hörte ich Chipol schluchzen.


  Die Gewissensqualen steigerten sich ins Unermeßliche.
  Zwölf Jahrtausende spien mir ihre Fehler und Pannen ins
  Gesicht, die Schuld, die ich auf mich geladen hatte.


  Niemals hatte ich vorsätzlich einem anderen
  Intelligenzwesen geschadet; hätte ich gemordet, hätte
  mich diese psionische Strahlung wahrscheinlich längst
  getötet; diesem inneren Druck hätte kein Geschöpf
  standhalten können, das solche Schuld auf sich geladen
  hatte. Das, was blieb, war aber noch schlimm genug.


  Tuschkan setzte sein zerstörerisches Werk unablässig
  fort. Er schien gegen die psionischen Schwingungen immun zu sein.
  Er bestrich die Wandung des Doms Kesdschan mit seiner Waffe, und
  es wurde immer dunkler um uns herum.


  Lähmendes Entsetzen packte mich, als ich plötzlich
  den Kontakt zu meinem Extrasinn verlor. Ein grauenvolles
  Gefühl der Leere breitete sich in mir aus. Vielleicht waren
  das fotografische Gedächtnis und der unbestechliche
  Logiksektor nicht stark genug gewesen, um diesem psionischen
  Angriff weiter standzuhalten. Dieser Teil meines Ichs war
  für mich nicht mehr erreichbar.


  Der einzige Vorteil war, daß der mentale Druck ein wenig
  schwächer wurde; die Selbstvorwürfe umfaßten
  jetzt nicht mehr die ganze Spanne meines Lebens sondern nur noch
  die Zeiten, an die ich mich auch ohne Hilfe des fotografischen
  Gedächtnisses erinnern konnte. Es war dennoch schlimm
  genug.


  Es wurde dunkler und dunkler um uns herum, außerdem
  breitete sich eine gräßliche Kälte aus, die uns
  in die Glieder kroch und uns nahezu bewegungsunfähig
  machte.


  Das grüne Flimmern erlosch.


  Vollständige Finsternis umgab uns.


  In diese Düsternis hinein erklang das höhnische,
  triumphierende Gelächter des falschen Tuschkan. Er hatte
  sein Ziel wohl erreicht – Terak Terakdschan meldete sich
  nicht mehr.


  »Vielleicht interessiert es euch, was dies für eine
  Waffe ist«, hörte ich den falschen Tuschkan spotten.
  »Ein Omega-Fixator, damit kann der Sextadimkreis des
  Universums, der Kausalketten ermöglicht, an einer eng
  begrenzten Stelle durchbrochen werden, und diese Unterbrechung
  kann eine gewisse Zeit lang aufrechterhalten werden. Ihr werdet
  merken, wie lange das ist. Und nun – sterbt
  wohl.«


  Noch einmal gellte das widerwärtig ’ höhnische
  Gelächter durch die Dunkelheit, dann wurde es still.


  Die Stimmung, die uns umgab, war depressiv, bis an die Grenzen
  des Erträglichen. Grauen verbreitete das Dunkel, das uns
  umgab wie die Wände eines Grabes.


  Mit aller inneren Kraft stemmte ich mich diesem Einfluß
  entgegen. Wenn es nicht gelang, diese Depression
  abzuschütteln, würde uns Lähmung befallen und
  vielleicht töten. Ich hatte dank meines Zellaktivators wenig
  zu befürchten, wohl aber meine Gefährten.


  Diese Gefahr war nicht eingebildet, sie war echt. Ich kannte
  das Phänomen von der Erde, aus zahlreichen Todeszaubern, die
  ich erlebt hatte. Wenn ein eingeborener Magier den Tod für
  einen anderen herbeizauberte, dann funktionierte das auch. Mit
  Magie hatte das nichts zu tun. Wenn das Opfer an die Macht des
  Magiers glaubte und sich innerlich selbst aufgab und mit seinem
  Leben abschloß, trat tatsächlich bald der Tod ein.


  Es war gleichgültig, ob man das als psionische Wirkung
  oder als selbsterfüllende psychosomatische Prophezeiung
  ansehen wollte – entscheidend war das Ergebnis, und das
  hieß Tod.


  Auch ich fühlte mich diesem Tod nahe; der abgerissene
  Kontakt zum Extrasinn bereitete mir ungeheure innere Schmerzen,
  so, als sei ich bereits gestorben und trauere nun um mich
  selbst.


  Ich versuchte mit dem letzten wachen Zipfel meines
  Bewußtseins meine Atmung zu kontrollieren; sie wurde immer
  schwächer. Wenn ich nichts tat, würde ich einfach
  aufhören zu atmen, und dann konnte mir auch der
  Zellaktivator nicht mehr helfen.


  Ein kleines Licht schien in meinem Innern aufzuleuchten, und
  im nächsten Augenblick war der Extrasinn wieder zur Stelle.
  Offenbar hatte er sich totgestellt, um der Wirkung der
  psionischen Schwingungen zu entgehen.


  Neuer Mut keimte in mir auf. Ich atmete schneller, spannte
  meine Muskeln an.


  Wenn du nichts unternimmst, werden deine Freunde
  sterben, gab der Extrasinn bekannt.


  Er half mir, die Gefährten auch in dem gespenstischen
  Dunkel zu finden, das die Halle erfüllte. Ich griff nach
  Animas Arm, zerrte daran.


  Sie war völlig geistesabwesend. Ich tastete nach dem Puls
  – er ging flach und langsam. Höchste Eile war
  geboten.


  Ich zerrte Anima mit, auf die Empore zu. Dort war die
  Falltür, durch die wir die Halle betreten hatten. In den
  Gewölben darunter gab es vielleicht Hoffnung.


  Als ich die Klappe öffnete, konnte ich zum ersten Mal
  seit etlichen Minuten wieder etwas sehen. Das schwache Licht war
  ein Labsal.


  »Steig da hinunter!« wies ich Anima an.
  »Geh!«


  Nach der dritten Aufforderung setzte sie sich tatsächlich
  in Bewegung und begann die Wendeltreppe hinabzusteigen. Sie tat
  es mit leeren, mechanischen Bewegungen, wie eine Aufziehpuppe
  – aber immerhin, sie tat etwas.


  Ich kehrte zurück, zerrte Chipol hinüber zu der
  Treppe. Den jungen Daila hatte es ganz besonders schlimm
  erwischt. Seine Hauttemperatur war stark abgefallen, er atmete
  flach wie ein Ohnmächtiger. Ich mußte ihn
  hinübertragen und setzte ihn auf einer der obersten Stufen
  der Treppe ab. Anima bewegte sich, wie ich sehen konnte, aus
  eigenem Antrieb weiter die Treppe hinab. Ich stieß einen
  Seufzer der Erleichterung aus.


  Zurück zu Dartfur…
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  »Nie wieder«, murmelte Anima. Chipol hatte sich in
  einen Winkel des Raumes verkrochen und sich dort
  zusammengekauert.


  Meinen Gefährten war anzusehen, was sie im Dom Kesdschan
  ausgestanden hatten. Ihre Gesichter waren deutlich vom Schock
  gezeichnet, auch Neithadl-Off machte einen völlig
  verstörten Eindruck.


  Mir erging es nicht wesentlich besser. Ohne die Hilfe des
  Extrasinns hätte ich es kaum geschafft, meine Gefährten
  aus dem verdüsterten Dom herauszuschaffen in den weniger
  bedrohlich wirkenden Teil des Gewölbes unter der
  Domhalle.


  Ich spürte, daß ich innerlich ein wenig zitterte.
  Meine Hände waren feucht, und ich hatte Mühe, meinen
  Unterkiefer ruhig zu halten.


  Von dem falschen Tuschkan fehlte jede Spur.


  Ich ahnte, was er sich ausgedacht hatte. Entweder hatte er es
  fertiggebracht, Terak Terakdschan, den Hüter des Domes
  Kesdschan, tatsächlich auszuschalten, dann würde von
  den Einrichtungen des Domes wahrscheinlich nichts mehr
  funktionieren. Wir würden dann auf Dauer in den
  unterirdischen Gewölben zugrunde gehen – wenn wir
  großes Pech hatten, stand uns ein ähnliches Schicksal
  wie Abbe Faria bevor.


  Wenn Terakdschan allerdings wieder erwachte, würde er uns
  womöglich für Freunde und Verbündete des falschen
  Tuschkan halten, und dann ging es uns ebenfalls an den
  Kragen.


  Ich ließ meinen Gefährten Zeit, wieder zu sich zu
  finden. Auch ich hatte eine innere Rast dringend nötig.


  Der Dom Kesdschan auf Khrat, das Zentrum der Macht des Ordens
  der Ritter der Tiefe, von dem es fast überall im bekannten
  Universum Legenden gab. Wahrscheinlich gab es keinen Ort, an dem
  man den Kosmokraten und ihrer unfaßlichen Macht näher
  sein konnte als hier.


  Und der falsche Tuschkan war einfach hier hereinspaziert und
  hatte ungerührt den Hüter des Doms außer Gefecht
  gesetzt – einfach so, als sei das ein Kinderspiel. Und ich
  hatte nicht die leiseste Ahnung, wer dieser Tuschkan eigentlich
  war.


  Ein Hathor war er jedenfalls nicht. Terakdschan hätte ihn
  als solchen erkannt.


  Wenn nicht Hathor – was dann?


  War er ein Teil einer Macht, vielleicht selbst eine Macht, die
  wir noch nicht kannten? Oder war er nur deren Repräsentant?
  Welche Ziele verfolgte dieses Wesen, woher nahm es den Mut, das
  Wissen und die Fähigkeiten, sich derart gegen die
  Kosmokraten behaupten zu können?


  Oder aber – eine andere, fast noch schlimmere
  Möglichkeit…


  War es vielleicht mit den Kosmokraten und ihrer Macht nicht so
  weit her, wie man allgemein annahm? War Tuschkan so beeindruckend
  mächtig – oder waren die Kosmokraten so offenkundig
  ohnmächtig? In jedem Fall hatte ich einer beeindruckenden
  Demonstration beiwohnen dürfen.


  Es wurde langsam Zeit, fand ich, die Zusammenhänge zu
  begreifen, die es in diesem Spiel gab. Die Kosmokraten, der Dom
  Kesdschan, die Hathor, die Metagyrrus, die Zustände in
  Alkordoom – wie paßte das alles zusammen, welche
  Verbindungen und Verknüpfungen gab es da?


  Es war ein Verwirrspiel, ein bislang unaufgelöstes
  Knäuel von Fragen und Problemen, und die einzelnen
  Fäden dieses Knäuels wanden sich auf sehr verschlungene
  Art und Weise durch Raum und Zeit.


  Wer war der falsche Tuschkan? Wie war er nach Nimroy gekommen,
  was hatte er dort zu suchen? Welche Macht hatte den Umsetzer auf
  Nimroy gebaut, der es anscheinend ohne Schwierigkeiten
  fertigbrachte, uns von Alkordoom in eine ganz andere, weit
  entfernte Galaxis zu transportieren. Khrat, die Welt des Domes
  Kesdschan, lag in der Galaxis Norgan-Tur, Millionen von
  Lichtjahren entfernt.


  Und dann die Waffe, die Tuschkan benutzt hatte – ein
  Omega-Fixator. Ich konnte mit dem Begriff nicht allzuviel
  anfangen, auch die Wirkungsweise der Waffe verstand ich nicht
  recht.


  Aber woher hatte Tuschkan diese Waffe? Er konnte sie nicht bei
  sich gehabt haben, das hätten wir in der STERNSCHNUPPE
  bemerkt. Das Gerät war von den Abmessungen einer uralten
  Bazooka, und derlei konnte man nicht unter der Jacke
  spazierentragen. Hatte er das Ding hier gefunden und in seinen
  Besitz gebracht – vielleicht in diesem anscheinend mit
  Gerumpel gefüllten Arsenalraum? Wenn ja – woher kannte
  er die Waffe, wußte er, wie sie zu bedienen war? Es
  erschien mir nachgerade absurd, zu einem Ort wie dem Dom
  Kesdschan vorzustoßen und darauf zu hoffen, irgendwo eine
  Waffe zu finden, mit der man Terak Terakdschan wirkungsvoll
  bekämpfen konnte, und dann auch noch ohne Zögern die
  richtige Waffe zu finden und deren Bedienung und Wirkung zu
  begreifen?


  War der falsche Tuschkan vielleicht schon öfter hier
  gewesen, hatte sich in aller Ruhe umsehen und seine
  Vorbereitungen treffen können?


  Dieser Gedanke war erschütternd. Es wäre
  ähnlich gewesen, als hätte vor einigen Jahrhunderten
  jemand es fertiggebracht, sich in Quinto-Center einzuschleichen,
  dem Hauptquartier der USO, dort herumzuschnüffeln, Waffen zu
  stehlen und dann gegen mich als Lordadmiral vorzugehen.


  Wie ich es auch drehte und wendete – es blieben Fragen
  über Fragen, und er waren keine Antworten in Sicht.


  Ich stand auf und ging zu meinen Gefährten hinüber.
  Langsam begannen sie sich wieder zu erholen. Chipol hatte sich
  wieder aufgerichtet, Anima brachte sogar die Andeutung eines
  Lächelns fertig.


  »Geht es dir besser?« fragte ich leise.


  »Ich werde darüber hinwegkommen«, antwortete
  sie schwach. »Es war grauenvoll. Ich habe mich nie in
  meinem Leben elender gefühlt.«


  Es wurde Zeit, etwas zu unternehmen. Ich durfte nicht
  zulassen, daß meine Begleiter einfach nur herumsaßen
  und ihren Gedanken nachhingen. Sie mußten etwas tun, um
  wieder zu sich zu finden. Das Grübeln verschlimmerte das
  Problem nur noch.


  In den Dom zu Terak Terakdschan zurückkehren, kam
  offenbar keinem in den Sinn – oder wir waren
  stillschweigend der gleichen Meinung: nie wieder.


  Ich warf einen Blick auf das Arsenalgewölbe. Irgendwo
  dort hatte sich Tuschkan den Omega-Fixator besorgt, mit dem er
  – vielleicht – Terak Terakdschan getötet hatte.
  Welche Auswirkungen dieser Angriff Tuschkans auf die kosmischen
  Zusammenhänge haben konnte, wagte ich mir nicht
  auszumalen.


  Ich hielt es für besser, nicht in dem Arsenal
  herumzustöbern; diese Technologie war uns fremd, wir konnten
  beim Experimentieren mehr Schaden anrichten als Nutzen
  stiften.


  Und noch eines machte mir Sorgen.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Terak Terakdschan
  das einzige Lebewesen in weitem Umkreis war. Er mußte
  Diener haben, Personal, Wächter. Und denen mußte
  früher oder später auffallen, daß sich etwas
  verändert hatte. Und dann würden diese Wächter
  Nachforschungen beginnen…


  »Als erstes müssen wir die STERNSCHNUPPE
  finden«, schlug ich vor. »Ich denke, daß es in
  ihrer Nähe vielleicht eine Möglichkeit gibt, diesen Ort
  zu verlassen. Wo ein Empfänger ist, ist meist auch ein
  Sender nicht weit.«


  »Und dann?« fragte Neithadl-Off sehr leise. Auch
  die Parazeit-Historikerin war vom Schock betroffen.


  »Zurück nach Nimroy«, antwortete ich.
  »Irgendwo dort müssen ja noch Goman-Largo sein –
  und der richtige Tuschkan. Und ich brenne darauf, diesen Tuschkan
  zu fragen, was er mit diesem Ort zu tun hat.«


  »Du glaubst wirklich, daß wir wieder
  zurückkehren können nach Alkordoom?«


  Chipols Stimme klang kläglich.


  »Einen Weg gibt es immer«, antwortete ich
  zuversichtlich.


  Mehr sagte ich nicht.


  Mir machte plötzlich etwas zu schaffen, mit dem ich nicht
  gerechnet hatte – ich wußte nicht mehr, welchen Weg
  wir zu gehen hatten, um zur STERNSCHNUPPE
  zurückzufinden.


  Die Tatsache war ungeheuerlich, schließlich hatte ich
  mein fotografisches Gedächtnis, das mich noch nie im Stich
  gelassen hatte. Und gegen paraphysikalische
  Löschungsversuche dieses Datenspeichers war ich gefeit
  – ich war mentalstabilisiert. Vielleicht hing es mit den
  ganz eigenen Gesetzmäßigkeiten und technischen
  Möglichkeiten dieses ganz besonderen Ortes zusammen,
  daß ich mich nicht erinnern konnte.


  Nur – ich durfte das so schnell nicht zugeben, wenn ich
  meine Gefährten nicht in Panik versetzen wollte. Das
  Labyrinth von Gewölben und Gängen unter dem Dom
  Kesdschan war so riesig, daß sie keinerlei reelle Chancen
  hatten, die STERNSCHNUPPE wiederzufinden, es sei denn aus
  Zufall.


  »Machen wir uns auf den Weg«, schlug ich vor.
  »Komm, Chipol.«


  Der junge Daila stand auf und nickte. Er blieb an meiner
  Seite, als wir den Raum verließen und wieder in den
  verlassenen, leeren Teil der Gewölbe eindrangen.


  Schon nach kurzer Zeit gab es den ersten Halt.


  »Hier ginge es nach links«, meinte Anima.
  »Zumindest an diesen Teil des Weges kann ich mich erinnern.
  Was meinst du, Atlan?«


  Ich konnte ihr nur zustimmen. Dort hatte es eine Abzweigung
  gegeben. Wir hätten nach links gehen müssen, dazu
  brauchte ich nicht einmal den Extrasinn.


  »Tuschkan«, rief Dartfur aus. »Er hat uns
  den Weg verlegt…«


  Das war eine sehr unangenehme Überraschung. Offenbar
  hatte es der falsche Tuschkan irgendwie fertiggebracht, an den
  Gängen und Hallen etwas zu manipulieren. Vielleicht
  ließen sich die Wände verschieben…


  Unter diesen Umständen hätte mir auch ein
  fotografisches Gedächtnis nicht mehr viel geholfen. Ein
  Labyrinth, das sich fortlaufend veränderte, war eine
  perfekte Falle.


  »Dann gehen wir eben einfach geradeaus«, schlug
  ich vor. »Früher oder später werden wir etwas
  finden, das uns weiterhilft.«


  Es war reiner Zweckoptimismus, den ich da zur Schau trug.
  Tuschkan, oder wer auch immer er sein mochte, hatte sich
  keineswegs damit begnügt, uns in der Halle Terak
  Terakdschans zurückzulassen. Er hatte augenscheinlich
  vorgesorgt für den Fall, daß es uns gelang, den Dom
  lebend zu verlassen.


  Und vielleicht lauerte er irgendwo auf uns, ausgerüstet
  mit den Waffen aus dem Arsenal des Doms Kesdschan, Waffen, die
  vermutlich zum Teil aus der Werkstatt der Kosmokraten
  stammten.


  Diesen Waffen hatten wir im Ernstfall nichts entgegenzusetzen.
  Es galt also, ganz besonders auf der Hut zu sein.


  Ich marschierte voran, Chipol an meiner linken Seite. Der
  Junge war noch immer sehr verstört, und die Entwicklung der
  Dinge trug nicht dazu bei, seine Stimmung zu heben. Ich ahnte,
  daß ich sehr bald noch einmal gegen aufbrandenden
  Pessimismus würde antreten müssen. Die psychische
  Verfassung meiner Begleiter war alles andere als gut; sie
  spazierten im Augenblick am Rand eines Nervenzusammenbruchs
  vorbei, der sich jederzeit ereignen konnte.


  Es ging weiter.


  Wir entdeckten von der STERNSCHNUPPE nicht die geringste Spur.
  Versuche, sie mit dem Minikom zu erreichen, schlugen fehl. In
  diesen Gewölben schien kein Funkverkehr möglich zu
  sein.


  Der falsche Tuschkan hatte das Labyrinth gründlich
  verändert, wir kamen nach meiner Einschätzung nicht
  einmal in die Nähe der Gebiete, die wir auf dem Hinmarsch
  durchquert hatten. Im Gegenteil, wir schienen uns immer mehr vom
  vermuteten Standort der STERNSCHNUPPE zu entfernen. Erst nach
  drei Stunden entdeckten wir einen Weg, der uns langsam wieder in
  dieses Gebiet zurückführte.


  Neithadl-Off war während dieses Marsches entweder mit
  irgendwelchen Messungen beschäftigt, oder sie hing ihren
  Gedanken nach. Jedenfalls war sie für ihre Verhältnisse
  auffallend still.


  Als sie sich aber zu Wort meldete, hatte sie eine
  Überraschung für uns parat.


  »Ich glaube, ich weiß, was das für eine
  Anlage ist«, verkündete die Vigpanderin
  plötzlich.


  »Laß hören«, schlug Anima vor.
  »Vielleicht hilft es uns weiter.«


  »Ich bin sicher«, erklärte Neithadl-Off,
  »daß wir uns in einem Zeitgruft-Operator
  befinden.«


  »Waaas?« staunte Chipol.


  »Es sieht auf den ersten Blick nicht so aus«, fuhr
  Neithadl-Off fort. »Wenn ich recht habe…«


  »Wann hast du das nicht?« kommentierte Chipol
  spitz.


  »… dann ist dieser Operator einer der
  ältesten im ganzen Universum«, fuhr die Vigpanderin
  fort, ohne auf Chipols Bemerkung einzugehen. »Vielleicht
  Millionen von Jahren alt, so genau kann ich das nicht
  sagen.«


  »Er wäre dann aber hervorragend getarnt«,
  meinte Anima.


  »Genauso ist es«, erwiderte Neithadl-Off.
  »Deswegen habe ich diese Tatsache auch so spät
  entdeckt. Ich bin sicher, dies ist ein uralter
  Zeitgruft-Operator, der sich unter den Gewölben des Domes
  Kesdschan befindet.«


  Ich stutzte.


  »Dann müßte Terak Terakdschan aber eigentlich
  davon wissen – und auch, daß der Dom auf diesem Weg
  betreten werden kann«, gab ich zu bedenken.


  Neithadl-Off ließ einen Laut des Zweifels
  hören.


  »Und was ist, wenn Terakdschan nichts davon
  weiß?« fragte sie.


  »Dieser Operator ist so hervorragend getarnt, daß
  selbst eine Spezialistin wie ich ihn kaum entdecken kann. Ein
  Laie würde dergleichen nie in diesem Gewölbe vermuten.
  Die ganzen Bedienungseinrichtungen und was sonst noch zu einem
  funktionsfähigen Zeitgruft-Operator gehört, sind so
  hervorragend versteckt worden, daß man sie nicht finden
  kann, wenn man nicht ganz gezielt danach sucht. Vielleicht sind
  die einzelnen Bauelemente dezentral auf das ganze
  Riesengewölbe verteilt – ein Gerät hier, ein
  anderes dort. Allein ergeben sie keinen Sinn, jedenfalls keinen
  erkennbaren. Aber wenn man sie
  zusammenschaltet…«


  Ein versteckter Zeitgruft-Operator unter dem Dom Kesdschan
  – die Sache wurde immer abenteuerlicher. Ausnahmsweise fiel
  es mir nicht ein, an Neithadl-Offs Worten zu zweifeln. Sie
  wußte so gut wie wir, daß jetzt nicht die Zeit war,
  Wahrheiten zu erfinden, wie sie das manchmal nannte.


  »Und was folgerst du daraus?« fragte Anima.


  Neithadl-Off stieß einen vergnügten Pfiff aus.


  »Daß eine Möglichkeit existieren muß,
  diese Räume wieder zu verlassen, und zwar zusammen mit der
  STERNSCHNUPPE. Allerdings…«


  Ihr Zögern alarmierte mich.


  »Allerdings…?«


  »Es wird Zeit kosten, die Anlage zu
  enträtseln«, sagte die Vigpanderin. »Und man
  braucht Spezialisten dazu, einen wie Goman-Largo zum Beispiel.
  Ohne solche Hilfe haben wir keine Chance.«


  »Dann werden wir solche Hilfe herbeiholen«,
  entschied ich. »Suchen wir weiter, vielleicht finden wir
  noch etwas, das wir brauchen können.«


  Wir setzten unseren Marsch fort.


  Meine Hoffnung, allmählich zur STERNSCHNUPPE vordringen
  zu können, erfüllte sich nicht. Wieder wurden wir durch
  die Führung des Labyrinths von diesem Weg abgebracht.
  Während wir die Räumlichkeiten erkundeten, war vor
  allem Neithadl-Off sehr damit beschäftigt, alle technischen
  Gerätschaften, auf die wir stießen, genau zu
  inspizieren.


  »Stopp«, gebot sie plötzlich. »Hier ist
  vielleicht etwas zu finden.«


  Sie hatte auf einer steinernen Wand ein eingemeißeltes
  Symbol entdeckt.


  »Was soll das sein?« fragte ich.


  Neithadl-Off zeigte sich nachdenklich.


  »Ganz klar ist mir das auch nicht«, sagte sie.
  »Berühre das Relief einmal, vielleicht tut sich
  etwas.«


  Ich folgte der Aufforderung, und kaum hatte ich die
  Vertiefungen im Fels mit den Fingerspitzen berührt, versank
  der Stein im Boden.


  Dahinter wurde einer Kammer sichtbar, in der zahlreiche
  Statuen zu sehen waren, monströse Gebilde, die uns mit
  Krallen und Zähnen bedrohten.


  »Sehr eindrucksvoll«, sagte Neithadl-Off.
  »Habe ich es mir doch gedacht. Hier ist etwas zu
  finden.«


  Sie untersuchte die Statuen sehr eingehend. Die Pfiffe, die
  sie dabei von sich gab, verrieten immer mehr Begeisterung.


  »Sehr gut«, meinte sie schließlich.
  »Vorzüglich getarnt, aber nicht gut genug für
  mich. Seit ich einmal Sextadim-Schaltmeisterin war, habe ich ein
  Gespür für diese Dinge. Für was hältst du
  das, Atlan?«


  »Für einen Raum voller häßlicher
  Statuen«, antwortete ich.


  »Falsch«, meinte die Vigpanderin. »Was du
  hier siehst, ist ein Einmann-Transmitter, kein sehr modernes
  Gerät, aber es müßte funktionieren. Wenn man
  genau hinsieht und sich auskennt, kann man die einzelnen
  Schaltelemente recht gut erkennen. Es fragt sich nur, auf welchen
  Empfänger dieser Transmitter eingestellt ist.«


  Wieder untersuchte sie die Statuen, sehr lange und
  gründlich.


  Dann stieß sie einen Pfiff des Triumphs aus.


  »Wißt ihr, worauf dieser Transmitter justiert
  ist?« fragte sie.


  »Ihr werdet es kaum glauben – er ist auf den
  Empfänger im Zeitauge von Magadan geschaltet. Nun, das werde
  ich gleich nachkontrollieren können.«


  »Du willst den Transmitter benutzen?« fragte ich
  und schüttelte den Kopf. »Das kommt nicht in Frage.
  Ihr steht alle noch unter Schock, die einzige Person, die
  leidlich klar ist, bin ich. Es ist zu gefährlich für
  euch. Ich werde das Gerät benutzen und Hilfe
  holen.«


  Dartfur war vor einer der Statuen stehengeblieben.


  »Du solltest dich beeilen«, meinte er
  plötzlich. »Ich will nicht länger Dartfur
  heißen, wenn das nicht eine Sprengladung ist – und
  ich weiß nicht, wann sie hochgeht…«


  Es gab keine Zeit zu verlieren.


  »Neithadl-Off«, bestimmte ich. »Mache den
  Transmitter klar, ich werde ihn benutzen. Und ihr werdet euch
  schnellstens in Sicherheit bringen.«


  »Die Explosion…«, wandte Anima ein.


  Ich ahnte, daß der falsche Tuschkan unsere Aktionen
  vorhergesehen oder beobachtet hatte. Der Sprengsatz stammte
  bestimmt von ihm – und das mindeste, was er erreichen
  würde, war, daß wir voneinander getrennt wurden. Aber
  in dieser Lage war ich zu jedem Risiko bereit.


  Ich kletterte in den Transmitter – dazu mußte ich
  mich auf den ausgebreiteten Armen eines Monsters ausstrecken,
  dessen mörderisches Gebiß auf mich herabbleckte.


  »Alles klar«, meldete Neithadl-Off. »In zehn
  Sekunden wirst du abgestrahlt.«


  Ich winkte heftig mit der Hand.


  »Los«, schrie ich. »Bringt euch in
  Sicherheit!«


  Die Gefährten rannten los, und nach drei Sekunden war ich
  allein. Meine Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Was
  würde eher passieren – der Transport oder die
  Explosion.


  Ich vertraute meinem Glück.


  Das Transportfeld baute sich auf, ich spürte das bekannte
  leichte Ziehen im Nacken…


  Im gleichen Augenblick, in dem der Transmitterraum vor meinen
  Augen verschwand, spürte ich etwas siedend Heißes
  über meinen Körper streifen.


  In allerletzter Sekunde…


  Die Explosion hatte den Transmitter zerstört, mich aber
  nicht mehr voll treffen können. Ich hatte Khrat verlassen.
  Wenn alles richtig gelaufen war, mußte ich nun Magadan
  erreicht haben.


  Ich richtete mich auf.


  »Oha«, sagte ich.


  Ich wurde allem Anschein nach erwartet.


  Goman-Largo starrte mich an.


  Und neben ihm stand Tuschkan…


  ENDE


  



  Auch im nächsten Atlan-Band, der übrigens
  von H. G. Ewers geschrieben wurde, wird das große
  Zeitabenteuer fortgesetzt.


  Um seine zurückgebliebenen Gefährten retten und
  befreien zu können, muß Atlan das Zeitauge von
  Magadan aktivieren und einen Weg zurück in den Dom Kesdschan
  finden – denn Anima und die anderen sind gefangen
  »im Dom des Wächterordens«…


  IM DOM DES WÄCHTERORDENS – so lautet auch der
  Titel des Atlan-Bandes 826.
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